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Kochende Wassersäulen im Ozean, Meeresungeheuer, angreifende Rattenschwärme, Bauwerke auf dem Mond  all das sind Geheimnisse, die weltberühmte Wissenschaftler ebenso verwirren wie den Mann auf der Straße.



Nur David Vincent kennt des Rätsels Lösung. Er weiß, daß Invasoren aus dem All für die Attacken auf die Menschheit verantwortlich sind. Aber er kann es nicht beweisen  und so findet David in seinem Kampf gegen die Feinde aus dem Jenseits nur wenige Helfer: einen Wissenschaftler, der sein Gedächtnis verloren hat  einen U-Boot-Kommandanten, der für den Geheimdienst zu arbeiten glaubt  eine junge Studentin, die den Schock ihres Lebens erleidet  und einen alten Inder, der die Stunde seines Todes kennt.



Das ist der zweite Roman nach der sensationellen US-Fernsehserie THE INVADERS. Der erste Roman erschien unter dem Titel INVASOREN DER ERDE als TERRA-Taschenbuch Nr. 167.
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Die Spätnachmittagssonne fiel schräg durch das verstaubte Laub und zeichnete ein Muster auf die Tische des Straßen-Cafés. Als sich David einen Stuhl zurechtrückte, kam ein Kellner mit fleckiger Schürze näher. Seine Bewegungen waren müde.

»Si, Señor«, begrüßte er David und bot ihm eine zerfledderte spanisch-englische Speisekarte an.

»Nur ein paar Tacos und eine Tasse Kaffee«, sagte David, eingedenk der wenigen zerknitterten Geldscheine, die er noch besaß. Der Kellner knurrte und wandte sich ab. Aus dem Innern drang eine traurige, südamerikanische Melodie, verzerrt durch das blecherne Geräusch des Radiogeräts.

David saß mit dem Rücken zum Baum da und beobachtete die anderen Gäste auf der kleinen Terrasse. Es waren unscheinbare, einfach gekleidete Südtexaner. Wie er selbst waren sie hier, weil das Essen billig war, nicht weil sie es gut fanden.

Es lag schon eine geraume Zeit zurück, seit David Vincent eine anständige Mahlzeit zu sich genommen hatte. Die Kleider umschlotterten seine hagere, aber immer noch kraftvolle Gestalt. Sonne und Wind hatten das durchfurchte Gesicht tief gebräunt und seinem blonden Haar einen Silberschimmer gegeben. Er lebte als Nomade  seit jener erschütternden Erlebnisse, die ihm bewiesen hatten, daß sich Geschöpfe, die wie Menschen aussahen, aber keine waren, auf der Erde befanden.

Sein ganzes Streben bestand jetzt darin, eine Spur zu entdecken, die ihn zu den Invasoren führen würde. Denn nur wenn er sie fand, konnte er darauf hoffen, die Öffentlichkeit zu überzeugen  zu überzeugen, daß die Erde von Fremden angegriffen wurde  von Feinden aus dem Jenseits …

Die Musik hatte ausgesetzt. Nun hörte man die Stimme eines Ansagers. Erst nach einiger Zeit drang die Bedeutung der heruntergeleierten Worte in Davids Gedanken ein:

»… Frachter Cornubia im Golf von Mexiko gesunken. Die Schiffahrtsbehörden weigern sich, zu der Aussage eines Seemanns Stellung zu nehmen, der behauptet, daß das Schiff ein Opfer eines feindlichen Angriffs wurde. Der einzige Überlebende der Katastrophe, der infolge der erlittenen Verletzungen noch im Krankenhaus liegt, erklärte, daß das Schiff von einer unheimlich wirksamen Waffe vernichtet wurde. Er beschrieb sie als eine Art riesigen Desintegrator-Strahl … «

Der Stuhl kippte um, als David aufsprang und dem Klang des Radioapparats nachging. Der Kellner, der mit einem Tablett aus dem Innenraum auftauchte, rief ihm etwas zu. David hörte nicht auf ihn, sondern konzentrierte sich auf den Bericht.

»… das Gebiet war zur Zeit des Sinkens völlig unbefahren, was eine feindliche Aktion ausschließt. Wie ein Sprecher der Regierung erklärte, handelt es sich bei der Ursache der schrecklichen Katastrophe höchstwahrscheinlich um eine Art Taifun, der das Schiff mitsamt der einundzwanzigköpfigen Besatzung in die Tiefe riß …«

»Aber, Señor, Sie können doch nicht einfach da hereinkommen …« Der Kellner stand neben David. »Es ist ein Privatraum.«

»Schon gut, ich habe das Wichtigste gehört«, sagte David und wandte sich ab.

»Señor, Ihr Kaffee ist …«

»Lassen Sie den Kaffee.« David drückte dem Mann einen Schein in die Hand. »Ich habe mich eben daran erinnert, daß ich weiter südlich noch etwas zu tun habe …« Der Mann starrte ihm nach, als er die Terrasse überquerte und auf die dämmerige Straße hinaustrat.
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Die Dämmerung hatte wieder eingesetzt, als David sein Taxi in einer schmalen Seitenstraße der alten Hafenstadt bezahlte. Er hatte inzwischen ein paar hundert Meilen zurückgelegt.

David sah die unbeleuchtete Straße entlang und ging dann auf ein düsteres, rotes Backsteingebäude zu, das sich zwei Straßen weiter vorn zwischen Palmen und immergrünen Eichen erhob. Ein schmaler, mit Zinnen gekrönter Turm ragte dunkel in den rot gefärbten Himmel.

Die schmiedeeisernen Tore standen offen. Die Fenster des geräumigen Gebäudes strahlten in der zunehmenden Dunkelheit ein unfreundliches, bleiches Gelb aus. In eine Granittafel über der Eingangstür aus dunkler Eiche waren die Worte FÜRSORGE-KRANKENHAUS eingegraben.

David ging hinein und stand in einem braun getünchten Korridor mit niedriger Decke, in dem es nach Desinfektionsmitteln roch. Eine ältliche Schwester in gestärkter, strenger weißer Tracht saß an einem Schreibtisch am anderen Ende des Raumes. In der Stille waren nur Davids Schritte zu hören.

»Soviel ich hörte, befindet sich Mister Ladislaw in Ihrem Haus«, sagte er, als sie ihn mit fragend hochgezogenen Augenbrauen ansah. »Wenn Sie es gestatten, würde ich mich gern ein paar Minuten mit ihm unterhalten.«

Die Frau warf einen Blick auf die Wanduhr. Die Zeiger standen auf acht Uhr fünf.

»Die Besuchszeit endet um acht Uhr«, sagte sie ruhig.

»Ich komme von weither«, erklärte David. »Es ist sehr wichtig, daß ich mit ihm spreche.«

Die Frau machte ein verkniffenes Gesicht. »Sie können morgen um zehn Uhr vormittags vorbeisehen.«

»Morgen ist es vielleicht zu spät«, unterbrach David.

»Unser Krankenhaus hat nun mal gewisse Vorschriften«, fauchte sie. »Wenn Sie glauben, daß Sie sich über die Regeln stellen können, dann sprechen Sie besser mit Dr. Anclote.« Sie drückte auf einen Knopf an ihrem Schreibtisch. Weiter hinten hörte man ein unterdrücktes Rasseln. Eine Tür ging auf, und ein großer Mann mit hängenden Schultern tauchte auf. Er kam mit leisen Schritten an den Schreibtisch, und seine schmalen Augen musterten David.

»Haben Sie Schwierigkeiten, Miß Wycherly?« fragte er ungeduldig.

»Dieser Herr hier möchte einen der Patienten sehen, Doktor  zu dieser Zeit! Ich sagte ihm …«

»Es ist von äußerster Wichtigkeit, daß ich mit Mister Ladislaw spreche«, sagte David. »Es geht um jede Sekunde.«

»Ladislaw? Das ist der Mann von dem gesunkenen Schiff, nicht?« Der Doktor warf David einen scharfen Blick zu. »Der Patient hat einen schweren Schock hinter sich«, sagte er. »Sie wissen, daß er der einzige Überlebende der Katastrophe ist?«

»Ja.«

»Außerdem hat er eine Gehirnerschütterung, zahlreiche Frakturen und vermutlich auch innere Verletzungen davongetragen. Die Verbrennungen haben sechzig Prozent seiner Haut zerstört. Er befindet sich in einem ernsten Zustand, Mister …«

»Vincent. David Vincent. Ich weiß, daß er schwerverletzt ist. Ich würde auch nur ein paar Minuten bei ihm bleiben. Es tut mir leid, daß ich nach der regulären Besuchszeit komme, aber es ließ sich nicht anders einrichten.«

»Sie  äh  kommen von der Regierung?« Der Doktor sah ihn von der Seite an.

David erwiderte den Blick. »Würde das am Zustand des Patienten etwas ändern, Doktor?«

Der Mediziner preßte die Lippen zusammen. »Also gut, ich will ja nichts wissen. Sie können fünfzehn Minuten bei ihm bleiben. Ich brauche wohl nicht zu betonen, daß Sie den Patienten auf keinen Fall aufregen dürfen.«

Er drehte sich um und führte David zu einer Reihe neu installierter Aufzüge, die in einem merkwürdigen Gegensatz zu dem dunklen, alten Holz standen.

»Ich verstehe, daß Sie nicht vor Miß Wycherly sprechen wollten.« Der Doktor sah David wieder von der Seite an, als sich die Aufzugstüren geschlossen hatten. »Aber ich finde, man sollte wenigstens mir als Heimarzt Bescheid sagen, weshalb die Regierungsstellen ein so starkes Interesse an dem Patienten zeigen.«

»Die Regierungsstellen?« fragte David ausdruckslos.

»Natürlich!« fauchte der Arzt. »Die Leute von der Marine, die Staatspolizei …« Er unterbrach sich und sah David mißtrauisch an. »Hören Sie, ich fände es überhaupt angebracht, wenn Sie mir Ihren Ausweis zeigen würden.«

David sah ihn kühl an. »Wollen Sie das wirklich?« fragte er leise.

»Ach was.« Der Doktor preßte die Lippen zusammen und fuhr schweigend bis zum fünften Stock hinauf. David folgte ihm zu einer fensterlosen Tür. Ein kräftiger Mann mit zerknitterter weißer Uniform saß auf einem Hocker davor und las eine Zeitschrift. Er erhob sich auf ein Nicken des Arztes und sperrte die Tür auf. Anclote bemerkte Davids überraschten Blick und lächelte hart.

»Ich dachte, Sie wüßten, daß Mister Ladislaw in der psychiatrischen Abteilung ist«, sagte er.
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Es war ein Einzelzimmer, nackt und freudlos, mit vergitterten Fenstern und einer dunklen Truhe, auf der eine Vase mit verwelkten Ringelblumen stand. In dem schmalen Bett lag ein Mann mit schütterem Haar. Hals und Kinn waren mit Bandagen verhüllt. Darüber zeigte sich ein dunkler Stoppelbart. Seine Augen waren offen und beobachteten David starr, als er näherkam.

»Mister Ladislaw, ich bin David Vincent«, sagte er leise. »Ich habe von dem Unfall gehört und möchte mich mit Ihnen darüber unterhalten. Ich hätte Ihnen gern ein paar Fragen gestellt.«

»Sie fragen schon«, sagte Ladislaw mit starkem Akzent. Seine Stimme klang belegt. »Ich alles sagen, aber dumme Bullen hören nicht zu, sagen, ich lüge …« Er unterbrach sich und sah an David vorbei zur Tür, die nur angelehnt war. David ging hin und schloß sie. Er sah gerade noch Dr. Anclote verschwinden.

»Ich bin kein Bulle«, sagte David. »Ich werde genau zuhören. Denn ich habe den Zeitungsbericht gelesen. Dort hieß es, daß das Schiff von einer Art Taifun zerstört wurde …«

»Nicht Taifun, nein!« Ladislaw atmete röchelnd. »Ich sehen! Ich alles sehen. Ich wissen, was gesehen.«

»Sie haben behauptet, daß die Wassersäule von der Oberfläche aufstieg, stimmt das?« fragte David. »Daß sie einfach von unten durchbrach …«

»War kein Wasser  heißer Dampf. Ich kennen heiße Dampf, Mister! Sechzehn Jahre unter Deck, ich kennen heiße Dampf, wenn sehen. Hören Sie!« Ladislaws bandagierte Hand tastete nach Davids Arm und hielt ihn fest. »Ich in Rettungsboote-Deck, verstehen? Meine Arbeit, alles prüfen. Ich in Boot Zwei, Backbord. Ich hören genau. Mitten durch Rumpf, großes Bumm  wie U-Boot-Angriff von weit weg. Dann ich spüren, wie Rettungsboot schaukelt. Ganzes Schiff geht hoch. Ich strecke Kopf heraus  Männer auf Deck schreien, viel Lärm. Jemand deuten, und ich sehen, halbe Meile weg von Schiff. Ganze Meer hochkommen, wie große Beule. Dann sie platzt. Ich höre platzen. Große Lärm! Und Dampf schießt in Höhe, fünfhundert Meter! Und dann Feuer! Ganzer Himmel in zwei Sekunden schwarz, um mich schwarzer Ruß, ich nicht sehen. Aber spüre, wie Schiff Schlagseite bekommt. Und höre Rauschen, wie dicke Brandung an Felsküste. Und ich wissen durch Wind, sie geht schnell auf Feuer zu, und dann ich sehen Felsen aus Wasser schleudern und rings um mich fallen. Wir gehen in Rauchwolke, und ich husten, und dann wieder alles klar. Ich sehen große Dampfwolke, dicht vor uns, so heiß, daß ich sie spüren. Schiffsbug geht hinein  und, ich nicht lügen, Mister, Stahl wird gesägt wie von Schneidbrenner. Deckplatten zerreißen wie Papier, und Männer fallen  und dann …« Er fiel in die Kissen und atmete keuchend. »Ich wachen auf in Bett, in Kutter von Küstenwache. Ich erklären den Dummköpfen, aber sie alle sagen, war Tornado. Und ich weiß! Ich weiß, was gesehen!«

»Die Zeitungen schreiben, daß Sie es einen Desintegrator-Strahl genannt haben.«

»Pah! Kenne langes Wort nicht. War heißer Dampf, Mister. Vom Meeresboden!«

»Man hat Sie in dem zerschmetterten Rettungsboot gefunden«, sagte David. »Die Decks waren zerstört. Sie hatten großes Glück, Mister Ladislaw. Vielleicht explodierten die Kessel, als sie mit dem Wasser in Berührung kamen, und Ihr Rettungsboot wurde irgendwie hinausgeschleudert. Sagen Sie, haben Sie eine Ahnung, was diese Dampfwolke verursacht haben könnte?«

»Wer sind Sie?« flüsterte Ladislaw. »Weshalb das fragen? Auch Doktor, der glaubt, daß ich verrückt bin?«

»Ich glaube Ihnen jedes Wort«, sagte David fest und sah dem Verletzten in die Augen. Erst jetzt erkannte er in ihnen die namenlose Erregung.

»Was Sie wissen wollen?« beharrte der Mann. »Was Sie vorhaben?«

»Sie scheinen zu glauben, daß das, was Sie gesehen haben  das Ding, das Ihr Schiff zerstörte  kein Naturereignis war«, sagte David. »Haben Sie etwas gesehen  irgend etwas  das Beweis für das Handeln irgendwelcher intelligenter Wesen sein könnte?«

»Naturereignis?« wisperte Ladislaw. »Ich sage Ihnen, nix Natur, Mister! Feuer vom Teufel selbst! Ich riechen genau, Schwefelgestank aus der Hölle.«

»Sie haben Schwefel gerochen? Sonst noch etwas? Eine Explosion?«

Ladislaw setzte sich in seinem Bett auf und sah ihn aus weit aufgerissenen, rot unterlaufenen Augen an. »Nix Explosion, Mister! Hölle reißt Maul auf und frißt Cornubia! Ich wissen! Mir egal, was Doktor sagen. Ich nicht verrückt. Ich haben Beweise  vom Boot …«

Hinter David wurde die Tür aufgerissen. Doktor Anclote stürmte herein, gefolgt von dem Wärter.

»Himmel, was machen Sie denn mit meinem Patienten?« Der Doktor ging auf das Bett zu.

Ladislaw zuckte zusammen, fiel halb aus dem Bett und wurde von dem untersetzten Wärter gepackt und wieder in die Kissen gedrückt.

»Weg da!« rief der Seemann. »Keine Medizin mehr geben, will nicht schlafen! Will wachbleiben. Ich alles beobachten. Will wissen, was los ist in der Welt.«

»Mister Vincent, Sie gehen auf der Stelle!« fauchte Anclote. »Wie konnten Sie nur den Mann so aufregen! Sie haben ihm einen schweren Schaden zugefügt.«

»Nein!« rief Ladislaw. »Sie, Mister, nicht fortgehen! Sie mir glauben. Bleiben, sagen, daß ich nicht verrückt bin.« Er griff nach David, der auf ihn zutrat und seine Hand nahm. Er spürte, wie ihm Ladislaw ein hartes, eckiges Ding von der Größe eines Silberdollars in die Hand drückte.

»So, jetzt gehen Sie aber!« sagte Anclote, und der Wärter kam um das Bett herum. David trat zurück und sah Ladislaw fest an.

»Ich gehe«, sagte er. »Ich weiß, daß Sie nicht verrückt sind, Mister Ladislaw. Machen Sie sich keine Sorgen. Es kommt alles wieder in Ordnung …«

»Hinaus jetzt!« Anclotes Gesicht war dunkelrot vor Wut.

An der Tür warf David noch einen Blick zurück. Einen Moment lang sah er den Verletzten fest an, dann wurde ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Jetzt wußte er, was er in den Augen des Fremden erkannt hatte.

Entsetzen. Nacktes Entsetzen.
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Paul Lieberman schüttelte stirnrunzelnd den Kopf, als er David Vincent in dem schäbigen Hotelzimmer gegenüberstand.

»David, ich verstehe das alles nicht. Du rufst mich an und bittest mich, dich hier aufzusuchen …« Seine Blicke fielen auf den schmuddeligen Teppich, die fleckigen Wände, das altersschwache Bett. »Weshalb bist du nicht zu mir gekommen? Und diese Geheimnistuerei! Du willst mir nicht sagen, worum es sich handelt …«

»Du warst krank, Paul«, sagte David. »Es war schon eine Zumutung, daß ich dich überhaupt angerufen habe. Aber ich hätte es nicht getan, wenn es nicht so ungeheuer wichtig wäre.«

»Ich würde alles tun, um dir zu helfen, Dave. Es ist nur  ich verstehe das alles nicht.« Der Physiker rieb sich mit der Hand über die Stirn, auf der eine breite Narbe verlief. Sie war ihm nach dem zweimonatigen Krankenhausaufenthalt geblieben.

David stand auf und ging unruhig im Zimmer hin und her. »Ich habe kein Recht, dich in diese Sache hineinzuziehen«, sagte er halb zu sich selbst. »Leider kann ich keinem anderen ganz vertrauen  und niemand hat deine Fähigkeiten.« Er wandte sich dem Freund zu. »Ich möchte lediglich, daß du dir die Probe eines Minerals ansiehst, Paul. Untersuche es und sage mir, was du feststellen konntest. Wirst du das für mich tun?«

»Zeig mir dieses Mineral.«

Vincent ging zu seinem Koffer, öffnete ihn und holte sein Rasierzeug heraus. Dann ging er in das enge Badezimmer. Er öffnete das Ende einer Zahnpastatube und holte den Gegenstand heraus, den Ladislaw ihm gegeben hatte, und spülte ihn sauber. Dann kehrte er zurück ins Zimmer und überreichte ihn dem Physiker. Lieberman drehte das abgeflachte, kantige Felsenstückchen zwischen den Fingern hin und her.

»Klar, gelbliche Farbe, spezifisches Gewicht um 2,5«, sagte er. »Eine allotrope Schwefelform, würde ich sagen. Woher kommt das Stück?«

»Das würde ich gern von dir hören«, sagte David.

»Ich müßte Labortests und mikroskopische Untersuchungen anstellen, bevor ich etwas Endgültiges sagen kann«, meinte Lieberman. »Kannst du mir nicht verraten, woher du es hast? Es würde uns Zeit sparen helfen.«

David schüttelte den Kopf. »Ich möchte dich nicht beeinflussen, Paul.«

Der Physiker studierte Davids Züge. »Dave, du weißt, daß ich seit meinem Unfall Schwierigkeiten mit meinem Erinnerungsvermögen habe. Nichts Ernsthaftes  nur eine gewisse Verwirrung über die Ereignisse einige Wochen vor dem Unfall und keine Ahnung über den Unfallhergang selbst. Aber jetzt  irgendwie habe ich das Gefühl, daß wir das alles schon einmal durchgemacht haben.«

»Nein, Paul. Du hast das Ding da noch nie gesehen. Was deinen Unfall betrifft  ja, du hast mir geholfen, und du wurdest dabei verletzt. Deshalb möchte ich dich jetzt auch nicht in die Sache verwickeln  nicht mehr, als unbedingt nötig. Und ich hätte mich überhaupt nicht mit dir in Verbindung gesetzt, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte.«

»Es muß etwas Großes sein«, sagte Lieberman ruhig.

»So groß wie das Ende der Welt«, sagte David und sah dem anderen in die Augen.

Lieberman schüttelte verwundert den Kopf. »Du hast nie übertrieben, Dave«, sagte er. »Das Ende der Welt?«

»Bitte  frag nicht weiter. Ich werde es dir nicht sagen, Paul. Ich könnte mir nicht verzeihen, wenn du durch meine Schuld noch einmal verletzt würdest. Sieh dir das Mineral an, sage mir deine Meinung dazu, und dann gehe ich wieder.«

»Dave, was es auch ist, laß mich …«

»Nein. Das ist mein letztes Wort, Paul. Hilf mir, oder hilf mir nicht  aber verlange nicht, daß ich dich wieder in die Angelegenheit hineinziehe.«

Lieberman hob die Hand und fuhr sich über die helle Narbe auf der Stirn. »Ich möchte zu gern wissen, wo und unter welchen Umständen ich mir das da geholt habe«, sagte er. »Wenn es kein Unfall war …«

»Das habe ich nicht gesagt …«

»Wenn es kein Unfall war«, wiederholte Lieberman, »dann habe ich wohl noch eine unbeglichene Rechnung  für irgend jemand.«

»Laß mich die Sache regeln, Paul«, sagte David. »Ich habe einen harten Kopf. Du nützt uns allen mehr, wenn du in deinem Labor arbeitest.«

Paul nickte langsam. »Also gut, Dave  wenn du es so haben willst.« Er erhob sich. »Aber jetzt fahren wir zu mir, damit ich das Mineral untersuchen kann.«
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»Beeil dich«, sagte David, als er ausstieg. »Jede Minute, die ich bei dir verbringe, ist eine Gefahr für dich.«

Im Haus mixte Lieberman Drinks, bevor er David in sein großartig eingerichtetes Kellerlabor führte. Wie immer sah David bewundernd die Ausrüstung an, die zum Teil von Lieberman selbst entworfen und konstruiert war und die im Handel erhältlichen Geräte bei weitem übertraf.

»Deshalb fahre ich nicht das neueste Modell, und deshalb ist auch das Haus immer noch nicht gestrichen«, sagte David lächelnd. »Aber diese Dinge sind wichtiger.«

Er legte das Material auf einen Tisch mit Marmorplatte und richtete die Testgeräte her, während David danebensaß und jede seiner Bewegungen verfolgte. Anderthalb Stunden lang testete der schmale, grauhaarige Wissenschaftler die Probe, indem er winzige, mit einem Meißel abgehobene Teilchen in verschiedene Chemikalien tauchte. Er murmelte vor sich hin und schüttelte den Kopf, als ein Test nach dem anderen doppeldeutige Ergebnisse brachte. Dann betrachtete er das Mineral unter einem großen Mikroskop und machte sich Notizen.

»Das ist ein einmaliger Stoff, David«, sagte er. »Ich hatte mit meiner Annahme recht, daß es sich um eine Schwefelform handeln müßte  Schwefel, vermischt mit anderen Elementen, um es genau zu sagen. Aber die Kristallstruktur und die physikalischen Eigenschaften sind anders als alles, was ich bisher gesehen habe.«

»Was ist ungewöhnlich an dem Material?«

»Erstens einmal seine Härte. Sie beträgt 9,8 und liegt damit gleich hinter der des Diamanten. Ja, ich muß sagen, daß es mich in mancher Hinsicht an einen Diamanten erinnert. Der Edelstein ist natürlich nur eine besondere Form des Kohlenstoffs  das gleiche Material wie Kohle, Graphit oder Ruß. Aber seine Eigenschaften sind ganz anders, entsprechend den Bedingungen, unter denen es sich bildete. Dieses Material hier wurde ebenfalls unter extremen Temperatur- und Druckbedingungen geformt  unter einem Druck, der ganz plötzlich aufhörte, wobei das Ding gleichzeitig durch eine kühle Temperatur abgeschreckt wurde. Dave, kommt das Material in der Natur vor, oder wurde es künstlich hergestellt?«

»Ich weiß es nicht genau«, erwiderte Vincent düster. »Aber alles deutet darauf hin, daß es auf natürliche Weise entstand.«

Lieberman schüttelte den Kopf. »In diesem Fall kann ich mir kaum vorstellen, woher es kommt.«

»Kaum  oder gar nicht?« fragte David gespannt.

Lieberman sah ihn ein wenig überrascht an. »Nun, stellen wir einmal die Voraussetzungen zusammen. Ein Druck in der Größenordnung von einer Million Tonnen pro Quadratzoll und eine Temperatur von mehr als sechshundert Grad Celsius. Natürlich würde sich das Material in einem flüssigen Zustand befinden …«

»Kommen solche Bedingungen irgendwo auf der Erde vor?«

»Nein  nicht an der Oberfläche. Aber tief im Innern des Planeten, ja.«

»Wie tief?«

»Ich würde sagen, zwanzig bis fünfundzwanzig Meilen, je nach Beschaffenheit der Erdoberfläche. Die Erdkruste ist sehr veränderlich.«

»Könnte das Ding von einem Vulkan erzeugt worden sein?«

»Nein.« Lieberman schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das Nachlassen des Druckes und die folgende Abkühlung würden viel zu langsam erfolgen. Wenn es vielleicht eine Eruption im Meer wäre«, fügte er nachdenklich hinzu. »Aber  nein«, meinte er schließlich. »Die tektonische Tätigkeit schließt auch da unten nicht alle erforderlichen Bedingungen ein. Man könnte höchstens denken, daß nicht ein Ausbruch von innen, sondern eine Bohrsäule von außen zu diesem Ergebnis führen würde. Eine Bohrsäule, die ganz plötzlich an die Plasmaschicht vordringt und die Luft und das Wasser der Umgebung mit einströmen läßt. Und das ist natürlich unmöglich.«

»Weshalb sagst du das?«

»Die Bedingungen, die ich eben beschrieben habe, existieren nur unterhalb der Mohorovicic-Diskontinuität«, sagte Lieberman. »Das ist die Grenze, an der die Lithosphäre in den flüssigen inneren Kern übergeht  in einer Tiefe von zehn Meilen, selbst an der dünnsten Stelle der Kruste.«

»Und wo wäre das?«

»Unter dem Ozean.«

»Wieder einmal das Meer. Angenommen, jemand hätte sich durch diese Grenzschicht zum flüssigen Kern gebohrt  könnte das hier eine Probe des Materials sein, das dabei frei wurde?«

Lieberman nahm die Brille ab, putzte sie geistesabwesend und starrte David nachdenklich an. »Du gehst mir ein wenig zu schnell vor  so viele Behauptungen  aber ja  wenn es möglich wäre, so ein Loch in die Tiefe zu bohren, dann könnte sich dieses Material bilden, aber nur, wenn das kalte Meereswasser direkt mit dem freigelegten Magma in Berührung käme. Doch diese Dinge gehen weit über den augenblicklichen Stand unserer Technik hinaus.«

»Danke«, sagte David und erhob sich. »Ich weiß nun das Nötige.«

»Einen Augenblick, Dave«, protestierte Lieberman. »Du kannst doch nicht einfach so gehen  mitten in der Nacht und ohne jede Erklärung?«

»Tut mir leid«, sagte David. »Ich kann nicht anders.«

Lieberman nickte langsam. »Also gut, Dave  du mußt wissen, was du tust. Ich hoffe nur, du bist dir im klaren darüber, welches Problem du da angehst.«

»Was heißt das?«

»Wenn es tatsächlich eine Gruppe gibt, die so einen Zugang zum Kern des Planeten bohren kann, dann verfügt sie über eine ungeheure Technik. Ich hoffe nur, du hast nicht die Absicht, ihre Aufmerksamkeit auf dich zu lenken.«

»Ich möchte nicht allein vorgehen«, sagte David hart. »Ich muß versuchen, gewisse Behörden auf meine Seite zu bringen. Das heißt  wenn es diese Gruppe überhaupt gibt«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

»Denk daran  wenn du mich brauchst, kannst du dich jederzeit, egal, ob Tag oder Nacht, an mich wenden.«

»Danke, Paul«, sagte David Vincent. »Ich werde es nicht vergessen.«
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Die heiße Sonne von Südflorida schien auf die Straße, die von Hibiskussträuchern und Palmen gesäumt war. David durchquerte einen hübsch hergerichteten Vorhof. Blumen in allen Farben schillerten in den Beeten, und ein Springbrunnen stieg inmitten eines großzügig angelegten Swimmingpools auf. Dave betrat einen Laubengang und sah sich die Nummern der pastellfarbenen Türen an. Er fand die gesuchte Ziffer und betätigte den glänzend polierten Messingklopfer. Lässige Schritte kamen näher, die Tür öffnete sich, und ein großer, breitschultriger Mann sah David erstaunt an. Dann grinste er breit und klopfte ihm auf die Schulter.

»Dave Vincent! Wo in aller Welt … wie …« Er unterbrach sich und zog David ins Innere des Zimmers. »Woher wußtest du, daß ich hier bin?« Sein Lächeln war mit Neugier vermischt. »Mensch, Mann, weißt du auch, daß das Geheiminformationen sind?«

»Ich kenne immer noch eine Menge Leute«, sagte David. »Es freut mich, dich wiederzusehen, Tom. Du hast dich in den letzten acht Jahren nicht sehr verändert. Bis auf das Silberblatt natürlich.«

»Eine Anerkennung für die sechzehn Jahre bei der Marine«, sagte Tom und winkte ab. Seine Blicke erfaßten schnell Davids schmales, wettergegerbtes Gesicht, seine hagere Gestalt und den etwas schäbigen Anzug. »Äh  wie geht es dir so, Junge? Ich hörte, daß du dir in einer Beraterfirma einen ruhigen Job geangelt hattest.«

»Ich bin schon seit ein paar Monaten nicht mehr bei der MODIN-20«, sagte David knapp. »Tom, ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Du mußt mir einen Gefallen erweisen.«

»Natürlich, Dave«, sagte der Marineoffizier. »Äh  Geldsorgen …?«

»Nein, nichts dergleichen. Die Sache ist mir so wichtig, daß ich ein halbes Dutzend kleinere und noch mehr große Sicherheitsvorschriften übertreten habe, um zu dir zu gelangen. Ich glaube, du weißt, daß ich das nicht so ohne weiteres tun würde.«

Tom nickte. »Du warst damals ein ziemlich strikter Offizier«, sagte er nüchtern. »Ich will lieber nicht fragen, wie du mich hier entdeckt hast. Aber was soll das alles?«

»Ich muß dich bitten, mir zu vertrauen, Tom«, sagte David hart. »Ich kann dir nicht viel sagen. Aber es handelt sich um dein Schiff.«

Toms Züge verhärteten sich. »Was weißt du über mein Schiff?« fragte er knapp.

»Es ist der letzte Schrei unserer Atomflotte«, sagte David leise. »Taschenformat, zwanzig Mann Besatzung, größere Geschwindigkeit, Reichweite und Tauchvermögen als alle anderen U-Boote auf der ganzen Welt.«

Tom starrte David an. Er drehte sich um, ging zu einer kleinen Bar in der Ecke des vornehm eingerichteten Raumes und mixte schweigend zwei Scotch mit Soda. Dann deutete er auf einen Sessel, nahm selbst Platz und reichte David ein Glas.

»Also gut, ich höre«, meinte er. »Was willst du mit meinem Schiff?«

David nahm einen Schluck und sah dem Freund in die Augen. »Ganz einfach«, sagte er. »Ich möchte eine Fahrt mitmachen.«
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»Du bist wahnsinnig, Vincent«, sagte Kommandant Tom Dwight zum fünften Male und begann eine neue Runde durch das Zimmer mit den aprikosenfarbenen Tapeten. »Du kommst hier herein  in mein sorgfältig getarntes Büro  plauderst über eines der größten Geheimnisse der Marine  und möchtest dann auch noch, daß ich die letzten Vorschriften über Bord werfe und dir zu einer Vergnügungsfahrt verhelfe.«

»Nicht ganz«, sagte David. »Du unternimmst regelmäßig Trainingsfahrten. Ich möchte auf der nächsten einfach mitkommen.«

»Du weißt, daß ich keine Zivilisten mit an Bord nehmen kann  selbst wenn es sich um keine Geheimmission handeln würde.«

»Ich bin immer noch Reserveoffizier. Angenommen, ich mache einen Tag lang ein Manöver mit? Du könntest eine Order für mich durchsetzen  im Interesse der guten Zusammenarbeit zwischen allen Teilen der Streitkräfte, beispielsweise.«

»Das ist doch Wahnsinn! Wie soll ich das rechtfertigen …?«

»Das überlasse ich dir, Tom«, sagte David. »Du hast eine gute Nummer beim Pentagon.«

Dwight blieb stehen und sah seinen Besucher starr an.

»Ich schulde dir den Gefallen, Dave«, sagte er. »Das will ich gar nicht leugnen. Aber du könntest mir die Sache ein wenig erleichtern, indem du mir sagst, weshalb du hier bist  und für wen du arbeitest.«

David schüttelte den Kopf. »Betrachte es als ganz und gar inoffiziell, Tom.«

Der Marineoffizier knurrte. »Nimm mich nicht auf den Arm«, sagte er. »Ich durchschaue das Spiel ganz gut  der Freund eines Freundes eines Freundes … Also gut, ich mische mich nicht ein. Wenn die von oben es so wollen, kann ich nichts dagegen tun. Aber sie hätten mir wenigstens Bescheid sagen können. Ich erwarte also deine Befehle. Sonst noch etwas?«

»Nur eines«, sagte David. »Ich würde gern an einem bestimmten Punkt vorbeikreuzen. Etwa 87 Grad West und 26 Grad Nord.«

Dwight kam dicht an ihn heran. »Oh  den Kurs planst also auch du. Verdammt, Dave, ich habe gute Lust, dir vorzuschlagen, daß du in den Golf springst und selbst hinausschwimmst …«

Er unterbrach sich. »87  26! Das ist die Stelle, an der letzte Woche dieses Trampschiff sank …« Er runzelte die Stirn. »Dave, was soll das? Glauben sie, daß die Roten die Hand im Spiel hatten? Ich weiß daß ein Überlebender da war, der etwas von einer Superwaffe faselte …«

»Nenne es einen Zufall, Tom.«

Dwight winkte ab. »Zufall! Klar! Schon gut, Dave! Du kannst ebensogut hierbleiben, bis deine Order durchkommt. Ich lasse alles über den Senator gehen, dann sparen wir Zeit. Übrigens …« Er grinste. »Hoffentlich bist du ein guter Seemann. Meine Kleine ist unter Wasser ein Fisch, aber an der Oberfläche benimmt sie sich wie ein bockendes Pferd. Und der Golf soll morgen recht stürmisch sein.«
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»Die Leute des Senators heizten mir ganz schön ein«, sagte Kommandant Dwight, als er und David Vincent, beide in Uniform, den Gruß des Wachtpostens erwiderten. Sie betraten den streng bewachten Marinestützpunkt auf der kleinen Insel, die dem Ufer vorgelagert war. »Aber ich deutete an, daß ganz Washington hinter dir steht. Und der Gedanke mit der Zusammenarbeit der Streitkräfte paßte zu dem Vortrag, den er vor dem Militär halten will.« Er warf David Vincent einen Blick zu, doch der nickte nur.

»Da ist mein Baby.« Dwight deutete auf eine geduckte Konstruktion, die im Wasser vor dem Dock lag. »Kein besonders grandioser Anblick  aber es ist nicht zu bezahlen. Was es schafft, schafft sonst kein Schiff.«

An Bord zeigte Dwight David stolz die Kommandozentrale, in der es vor Sauberkeit blitzte, dann den Maschinenraum, die abgeschirmte Reaktorkammer, die Lagerräume, die Mannschaftsquartiere, die Kombüse und die Aufenthaltsräume.

»Filmvorführungen, Fernsehen, einfach alles ist da«, sagte der Offizier fröhlich. »Für diesen Kahn war das Beste gerade gut genug. Unser Küchenchef  das Wort ist nicht übertrieben  war vorher beim Vizepräsidenten angestellt. Jedes Mannschaftsmitglied ist ein ausgesuchter Spezialist. Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß ich stolz darauf bin, Kapitän dieses Schiffes zu sein.«

Sein Lächeln wurde härter als er David ansah. »Ich würde es nicht gern sehen, wenn ihm etwas zustieße«, sagte er. »Und das ist leicht möglich, wenn ich nicht weiß, welche Bedingungen ich da draußen vorfinden werde.«

»Ich will ja nur eine normale Übungsfahrt mitmachen, Tom«, sagte David. »Eine kleine Rundreise, das ist alles.«

Tom nickte. »Du wirst dich umsehen können.« Er wandte sich an seinen Stellvertreter, der mit zusammengeklappten Hacken neben ihm stehengeblieben war.

»Also gut, Jack. Es geht los. Und laß die Pferdchen springen. Captain Vincent will sehen, was sie leisten kann.«



*



Auf der Brücke der Anemone  ein winziges, mit Instrumenten vollbepacktes Abteil, das an das Cockpit eines Düsenliners erinnerte  saß David auf dem Platz des Maats und starrte in einen gekrümmten Fernsehschirm, der ein kristallklares, farbiges Bild des Meeresstreifens vor dem Schiff wiedergab. Das gedämpfte Surren der mächtigen Atomturbinen schien bis in Davids Knochen zu dringen. Dröhnend schoß der schlanke Rumpf mit einer Geschwindigkeit von vierzig Knoten durch die Wellen.

»Na, wie gefällt sie dir?« fragte Kommandant Dwight strahlend. »Schon mal was Besseres gesehen, Dave?«

»Jetzt kann ich verstehen, was du an U-Booten findest, Tom.« David erwiderte das Lächeln des Marineoffiziers.

»Das hier ist gar nichts.« Dwight tat den Anblick der weißen Schaumkronen mit einer Handbewegung ab. »Warte, bis ich sie unter Wasser hole. Dann wirst du etwas erleben.«

Während der nächsten halben Stunde raste das schnelle Schiff voran. Es war sogar schneller als die Tümmler, die sie eine Zeitlang begleiteten. Dann gab Dwight ein paar kurze Befehle. David spürte, wie sich der Sitz unter ihm verlagerte. Auf dem Bildschirm schien das Meer zu kippen. Eine Welle kam auf sie zu, brach sich mit weißem Schaum am Bildschirm …

Dann waren sie unter Wasser. Das durchscheinende Grün der See verwandelte sich in Türkis und dann in Dunkelblau, je tiefer das Schiff ging. Blasen stiegen am Bug auf. Dann, mit einem leichten Druck wie bei einem schnellen Aufzug, hielt das U-Boot an und bewegte sich wieder in horizontaler Richtung. Die Umgebung war düster, und Fische huschten vorbei, noch bevor das Auge sich auf sie konzentrieren konnte.

»Zwanzig Faden in elf Sekunden«, verkündete Dwight mit stolzer Befriedigung. Er deutete auf ein Instrument. Der dünne Zeiger schwankte von fünfundvierzig auf fünfzig Knoten und stieg immer noch höher. »Jetzt ist die Anemone in ihrem Element«, sagte er. »Kein Lärm, keine Wellen, gegen die sie ankämpfen muß. Einfach glatte, schnelle Energie. Und sie könnte es im Notfall zehn Jahre hier unten aushalten, ohne je auftauchen zu müssen.«

Während der nächsten Stunde demonstrierte der Kommandant die Fähigkeiten seines hervorragenden Schiffes durch die kompliziertesten Manöver. Sie tauchten und gingen an die Oberfläche, alles in halsbrecherischer Geschwindigkeit und vollkommen geräuschlos. Schließlich drosselte er die Geschwindigkeit und wandte sich David zu.

»Wir sind jetzt ein paar Meilen von dem Fleck entfernt, den du aufsuchen wolltest«, sagte er. »Hast du irgendwelche Vorschläge hinsichtlich Tiefe, Geschwindigkeit, Annäherungswinkel und so fort?«

»Es soll ganz zufällig aussehen«, erwiderte David. »Den ersten Versuch machen wir fünfzig Fuß über dem Meeresboden  so langsam, daß man an ein Routinemanöver glauben muß.«

Dwight sah ihn forschend an. »Das klingt ja, als könnte uns hier unten jemand beobachten.«

David gab keine Antwort. Er richtete die Blicke auf den Sichtschirm und starrte durch die Tiefen, die hier, mehr als hundertachtzig Fuß von der Oberfläche entfernt, eine nahezu undurchdringliche Purpurfarbe angenommen hatten. Das Schiff wurde langsamer und strich mit zehn Meilen pro Stunde dahin. Die mahlenden Rotoren flüsterten in die Stille hinein. Sie wirbelten eine Schlammwolke auf, die nach vorne geschwemmt wurde und die Sicht noch stärker behinderte. Mit vorsichtiger Hand steuerte Dwight das Fahrzeug auf den genauen Punkt zu, den David ihm angegeben hatte. Er beobachtete den hypergenauen Kreisel-Navigator, als sich die Positionsnadeln dem Fadenkreuz näherten.

»Wir müßten jetzt jeden Moment etwas von dem Wrack sehen«, stellte der Kommandant fest und sah David angespannt über die Schulter. »Wir sind nur noch Meter von der Stelle entfernt, an der das Schiff sank. Da!« Er unterbrach sich. »Das ist ein Teil des Rumpfes …« Er beugte sich vor und starrte gebannt die schwachen Umrisse an, die inmitten von Tang zu sehen waren. »Sieh dir das an!« rief er aufgeregt. »Das Metall sieht aus, als wäre es mit einem Schneidbrenner auseinandergeschnitten worden! Was für ein Sturm muß das gewesen sein!«

Ohne Warnung machte das U-Boot einen Sprung. Der Bug senkte sich abrupt und schlug mit solcher Gewalt gegen den Meeresboden, daß David und Dwight hart gegen die Sicherheitsgurte gedrückt wurden.

»Nach oben!« brüllte Dwight im nächsten Augenblick durch die Bordsprechanlage. Ein zweiter Schock durchlief das Schiff, warf es hoch und wirbelte es zur Seite wie eine Nußschale. Alarmsignale schrillten. Im Schirm sah man nichts als brodelndes Dunkel, schwarzen Schlamm, der von der gleichen Kraft aufgewühlt wurde, die auch das U-Boot schüttelte. David Vincent klammerte sich an seinen Sitz und versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. Eine plötzliche Turbulenz bohrte sich in die Tiefe. Einen Moment lang waren die dunklen Schlammwolken geteilt  und etwas schimmerte vom Meeresboden herauf: ein spinnennetzartiger Rahmen, ein massives, panzerähnliches Ding, ein gewölbter Gang, der in die dunkle Ferne führte. Dann war alles wieder vorbei.

»Tom  hierbleiben!« David packte den Offizier am Arm. »Geh noch nicht nach oben.«

»Ruhe auf der Kommandobrücke, Mister!« brüllte Dwight. »Schnallen Sie sich los und gehen Sie nach hinten. Donaldson! Sofort herkommen!« Fluchend beschäftigte sich der Kommandant mit den Instrumenten und versuchte das Schiff in Gegenrichtung zur Strömung zu bringen. Dann befahl er volle Kraft voraus, bis sie aus dem Turbulenzgebiet heraus waren.

Eine Viertelstunde später rief er David auf die enge Brücke.

»Also gut, Vincent, ich habe mein Teil geleistet«, knurrte er. »Du kannst deinen Bossen sagen, daß ich mitgemacht habe  bis zum letzten. Ich weiß nicht, auf welches Teufelsding wir da unten trafen  und es ist mir auch egal. Höchstens ein direkter Befehl des Flottenkommandanten könnte mich dazu bringen, meine Anemone noch einmal an diesen Fleck zu steuern. Noch ein paar Meter auf dieses  Ding zu, und sie hätte sich aufgelöst.«

»Es tut mir leid, wenn dein Schiff irgendwie beschädigt wurde, Tom«, sagte David. »Aber glaub mir  die Sache rechtfertigt jedes Risiko. Ich muß mir die Stelle noch einmal genauer ansehen.«

»Kommt nicht in Frage«, sagte Dwight eisern. »Ich habe die Verantwortung für das Schiff. Wenn irgendein Super-Geheimdienst der Regierung auf dem Grund des Golfes herumschnüffeln möchte, dann soll er sich selbst ein U-Boot bauen. Ich jedenfalls bringe die Anemone nach Key West und lasse sie von Steuerbord bis Backbord überholen.«

Er warf David einen wütenden Blick zu. »Und wenn du noch einen Gefallen brauchst, dann bringe lieber die Unterschrift des Verteidigungsministers mit.«
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Es war dunkel, als die Barkasse David Vincent am Pier von Key West absetzte. Er verbrachte eine unruhige Nacht in einem billigen Hotel drei Straßenblöcke von der Küste entfernt. Das Geräusch der Brandung vermischte sich mit dem aufdringlichen Surren der Moskitos, während er ununterbrochen darüber nachdachte, ob er die Anlage in der Tiefe tatsächlich gesehen hatte, oder ob er in der Erregung des Augenblicks das Wrack des gesunkenen Frachters für eine geheimnisvolle Vorrichtung der Fremden gehalten hatte. Nun, ganz gleich, was er gesehen hatte, der Mahlstrom, der das U-Boot umhergeworfen hatte, war echt genug gewesen. Er mußte sich die Sache auf alle Fälle noch einmal genauer ansehen.

Als er am nächsten Morgen ein armseliges Frühstück zu sich nahm, sah er, wie ein graues Auto vor dem Hotel hielt und vier Beamte der Küstenwache ausstiegen. Sie gingen auf die Empfangshalle zu. David legte einen Dollar auf den Tisch des Kassierers und verließ das Hotel durch einen Seitenausgang.

Eine Stunde später befand er sich in einem schäbigen Viertel direkt am Hafen. Fischbuden und Köderstände umgaben ihn, die Docks wirkten eingefallen, und von den schmalen Häusern blätterte die Farbe.

David blieb unter einem verwitterten Schild mit der Aufschrift: GEBRÜDER MARPOLIS  BERGUNGSFIRMA stehen. Ein untersetzter, öliger Mann mit gestrickter Taucherkappe und dem wiegenden Gang, der den Seemann verriet, kam aus dem dunklen Hintergrund des großen Zimmers. Er sah David an und spuckte einen Zahnstocher aus.

»Ja«, sagte er gedehnt.

David sagte ihm, was er wollte. Der Mann schüttelte den Kopf, noch bevor er zu Ende war.

»Nicht mit mir, Freund. Siebenundachtzig, sechsundzwanzig, was? Nix! Da bringt mich kein Mensch hin.«

»Ich würde gut zahlen  und das Bergungsgut können Sie behalten.«

»Ich habe nein gesagt, und dabei bleibts.« Der Mann beugte sich näher zu ihm herunter. »Sehen Sie, Freund, an manche Stellen geht man einfach nicht hin. Verstehen Sie? Und der Teufelsfriedhof gehört dazu. Nennen Sie es meinetwegen Aberglauben oder sonstwas. Als das Schiff letzten Monat da draußen unterging, hat es keinen von uns überrascht. Wir kannten die Stelle. Sie ist verhext.

Letztes Jahr war es  Joe Skouras ging hinaus, ein Taucher, der schon zwanzig Jahre dabei ist. Er sagte, es sei ein leichter Job  eine Jacht zu heben, wenn mich nicht alles täuscht. Er kam nicht wieder. Und noch eines …« Er senkte die Stimme. »Vor zwei Wochen etwa kam eine Gang von Tarpon Springs rüber  kleiner Mondschein-Job, Sie verstehen? Die Cornubia hatte wertvolle Waren an Bord, und wenn einer sie heben konnte, ließ sich schon Geld damit machen. Keiner der Jungs hier wollte den Job. Wir warnten sie. Sie wollten nicht auf uns hören. Morgen sind es zwei Wochen her, seit sie hinausfuhren. Wir haben sie nicht wiedergesehen.«

Der Mann streckte sich und sah David aus seinen kohlschwarzen Augen bohrend an. »Sie werden hier keinen finden, der Sie da hinausfährt, Freund. Und wenn Sie schlau sind, lassen Sie auch die Finger davon.« Er drehte sich um und ging.

David trieb sich den ganzen Tag im Hafenviertel herum. Er wich immer wieder den Männern der Militärpolizei aus und erkundigte sich dazwischen bei allen möglichen Bergungsfirmen, ob ihn jemand an die Stelle hinausfahren würde, wo die Cornubia gesunken war. Überall bekam er die gleiche Antwort.

Gegen Sonnenuntergang traf er mit dem Alten zusammen. Der Mann saß auf einem Stuhl aus Rohrgeflecht vor einem uralten Schaufenster, in dem sich staubige Schwämme, Korallen und ein altersschwacher Taucheranzug drängten. »Es ist ein Fluch, Junge, jawohl, das ist es«, sagte er mit eindringlicher Stimme. »Ich weiß schon, heutzutage will keiner mehr davon was wissen. Aber es gibt den Fluch, ganz bestimmt. Es ist genau die Stelle, an der vor sechzig Jahren die Agapo sank. Mal sehen  meine Schwester Marie kam Anno zwei aus der alten Heimat …«

»Schon gut«, sagte David. »Ich verstehe, was Sie meinen. Kein Mensch will mich hinausfahren. Es sieht so aus, als müßte ich einen Fremden anheuern …«

»Wenn Sie nur halb so schlau sind, wie Sie aussehen, Junge, dann hören Sie auf mich«, beharrte der Greis. »Ich hab n böses Gefühl, wenn ich dran denke, daß Sie hinausfahren  selbst wenn es nicht wegen des Fluches wäre. Sehen Sie, auf der Agapo war ein Priester. Er hatte in der alten Heimat politische Schwierigkeiten und mußte fliehen. Und die Leute redeten, daß noch mehr an der Sache war  daß man ihm das Priesteramt entzogen hatte …«

»Danke«, sagte David. »Ich weiß Ihre Warnung zu schätzen, aber …« Er unterbrach sich, als der Alte eine Kopfbewegung machte. Er sah den sonderbaren Blick in den schwarzen Augen und beugte sich näher zu ihm herab.

»Mich gehts ja nichts an«, sagte der Mann, ohne die Lippen zu bewegen. »Aber man hat Sie bis hierher verfolgt. Er sitzt drüben, im Café auf der anderen Straßenseite, und beobachtet Sie.«
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David nickte unauffällig und wandte sich ab, als wollte er gehen. Dabei streifte sein Blick die schmuddeligen Ladenfronten auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Hinter einem speckigen Fenster mit der Aufschrift CAFÉ ATHEN saß ein dunkler Mann allein an einem Tisch und rauchte eine Zigarette. Eine Glühbirne verbreitete ihr hartes Licht.

David ging schnell bis zur Ecke und begann dann zu laufen, was ihm neugierige Blicke der wenigen Passanten eintrug. Nach einer Weile blieb er stehen, schlenderte langsam dahin und warf einen Blick zurück. Der dunkle, unrasierte Mann erschien an der Ecke, sah sich um und konnte David nicht erkennen, da er sich in den Schatten einer Markise gestellt hatte.

Der Fremde kam zögernd näher und sah schnell in ein Schaufenster, als er David wieder entdeckte. David ging im normalen Tempo weiter. Er überquerte die Straße und betrat eine Seitengasse. Fünfzehn Meter weiter vorn führte ein schmaler Weg zu einem Block alter Lagerhäuser. Noch jetzt konnte man die abbröckelnden Stuckverzierungen sehen. David folgte dem Weg  und stand vor einer Mauer. Schnell ging er zurück.

Er hörte hastige Schritte, und der Unrasierte aus dem Café spähte in das Dunkel. Unsicher trat er einen Schritt vor  und David packte ihn am Handgelenk und drehte ihm blitzschnell den Arm herum. Im Polizeigriff führte er ihn in die Gasse. Der Fremde stieß einen leisen Schmerzenslaut aus, doch er sagte nichts. Er war stämmig und sonnenverbrannt und trug ein verschwitztes blaues Leinenhemd, dazu eine grobe weiße Hose und zerrissene Sandalen. Der Geruch von billigem Whisky umgab ihn.

»So, und was wollen Sie nun?« zischte David. »Weshalb verfolgen Sie mich?«

»Sie fragen überall herum, ob jemand Sie zum Teufelsfriedhof hinausfährt«, sagte der Mann heiser.

»Und?«

»Was wollen Sie da draußen?«

»Was geht Sie das an?«

»Vielleicht glauben Sie, daß der Untergang der Cornubia kein Unfall war …«

»Und wenn?«

»Vielleicht bin ich auch neugierig?«

»Weshalb? «

»Mein Bruder war bei der Mannschaft«, knurrte der Mann. »Laß meinen Arm los, Kumpel. Heiße Grat Dolan. Ich fahre dich.«
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Eine halbe Stunde später stand David mit Dolan auf einem wackeligen Kai und betrachtete das niedrige, schnittige Schnellboot, das im Dunkel dalag.

»Das ist sie  Lucinda«, sagte Dolan stolz. »Mein Boot  und schon ganz bezahlt.«

»Von der Marine, nicht wahr?«

Dolan nickte. »Die kann was, Kumpel. Ich hab sie für n Butterbrot bekommen, aber sie macht mich noch pleite. Nun, es lohnt sich. Wenn sie erst mal losschießt, ist sie wie ein Pfeil  auch wenn sie pro Stunde fünfundzwanzig Dollar Benzin kostet.«

»Und sie ist für Bergungsarbeiten ausgerüstet?«

»Nein.« Dolan spuckte ins Wasser, wo das Boot neben den anderen Fahrzeugen wie eine Königin aussah. »Aber ich habe früher Bergungen gemacht und weiß, wo ich das nötige Zeug herbekommen kann. Hast du Geld?« Er sah David düster an.

»In Grenzen. Ich will mich ja vorerst nur umsehen.«

»Wir brauchen Reservetanks, einen Kompressor, Kameras, Lampen, Kabel«, zählte Dolan auf. »Fünfzehnhundert müßten reichen. Plus die Bootsmiete und mein Stundenlohn …«

»Nicht so schnell«, unterbrach ihn David. »Tausend Dollar, alles in allem. Mehr habe ich nicht. Können wir es dafür schaffen?«

»Himmel, das reicht kaum für Benzin und Öl.«

»Dann vergessen wir es lieber«, sagte David und wandte sich ab. Dolan packte ihn am Arm.

»Sei nicht gleich beleidigt, Kumpel«, sagte er mit seiner rauhen Stimme. »Hab ich nicht gesagt, daß ich selbst neugierig bin? Wir machen es. Aber du kannst keine Luxusrationen erwarten.«

»Du gehst wohl recht gerne hinaus, was?« David versuchte den Gesichtsausdruck des anderen in der Dunkelheit zu erkennen. »Warum hast du es nicht längst versucht?«

»Der gleiche Grund wie bei dir. Keine Mannschaft.« Dolan grinste jetzt. »Du kommst mir wie gerufen, Kumpel.«

»Was möchtest du da draußen eigentlich holen?«

»Was wohl?« knurrte Dolan. »Den Beweis, daß es kein Unfall war. Wirbelsturm, pah! Das ist ja zum Lachen. Die Cornubia wurde von Torpedos durchlöchert, Kumpel. Von den Roten, wenn du mich fragst. Ich möchte eine anständige Aufnahme des Wracks machen, um es beweisen zu können.«

»Was dann?«

»Torpedos müssen irgendwo herkommen«, sagte Dolan grimmig. »Ein normales Schiff ist nicht draußen, das hätte man längst gesehen. Aber mit U-Booten ist es was anderes. Hast du von dem Bergungsschiff gehört, das nicht mehr zurückkam? Dieses U-Boot der Russen ist immer noch draußen und kassiert alles ein, was in die Nähe kommt. Vielleicht bringen wir genug Beweise mit, um die Marine aufmerksam zu machen. Und dann gute Nacht, Russki!«

Er ging voran aufs Deck. David folgte ihm. Seine Aufmerksamkeit wurde von den schweren Davits zu beiden Seiten geweckt.

»Torpedo-Abschußvorrichtung?« fragte er. »Funktioniert sie?«

»Klar, bei der Lucy funktioniert alles. Warum?«

»Nichts. Ich war nur neugierig.«

»He  jetzt verstehe ich«, sagte Dolan. »Ja  warum auch nicht?«

»Vergessen wir es«, sagte David. »Torpedos kann man bei Bergungsfirmen nicht kaufen.«

»Nein, aber ich weiß was Besseres«, meinte Dolan.

»Ich kenne eine Stelle in den Keys, wo wir so ein Ding finden können. Ein Freund von mir hat es mal mit dem Schleppnetz rausgeholt und versteckt.«

»Nach weiß Gott wie vielen Jahren im Salzwasser ist der Torpedo doch sicher verrostet …«

Dolan schüttelte den Kopf und grinste. »Kein Überbleibsel aus dem Zweiten Weltkrieg, Kumpel! Das neueste Modell der Navy! Düsenantrieb, Fernsteuerung durch Mikrowellen. Mein Freund hat es in Form gehalten, weil er es an die Kubaner verkaufen wollte, aber dann hat er sichs anders überlegt. Das Ding hat keinen Sprengkopf, aber das läßt sich mit einer hübschen Nitroladung ändern.« Er klatschte in die Hände. »Dieses U-Boot soll nur an Lucy herankommen. Es wird die lausigste Überraschung erleben!«
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»Das reicht.« David hatte das kleine Plastikgehäuse versiegelt und rieb sich die Augen. Die stundenlange Arbeit mit winzigen elektronischen Geräten hatte ihn müde gemacht. »Da ist deine Steuerung für den Torpedo.«

Dolan nahm das kleine Gerät in die Hand. »Prima«, sagte er. »Die Zeiger geben die genaue Stellung an, was? Man braucht bloß noch auf den Knopf zu drücken, und los geht der Fisch, häh?«

»Theoretisch schon«, meinte David. »Wenn die Stromkreise im Innern des Torpedos noch funktionieren.« Sie saßen an der Packkiste, die in der schäbigen Seemannshütte den Tisch ersetzte. Das Zimmer war wie sein Besitzer  schmutzig, verbraucht, schlampig. Während der letzten zwei Tage hatte sich David hier vor den immer noch umherstreifenden Beamten und Polizisten versteckt. Dolan kaufte inzwischen die für die Reise nötigen Dinge. Und nun waren sie fertig. Es war Mitternacht.

Dolan legte die Fernsteuerung wieder auf den Tisch. »Okay, Kumpel, ich überlasse das Ding lieber dir. Ich kann mit dem Steuer besser umgehen.«

Die beiden Männer verließen die Hütte, beladen mit den Geräten, die Dolan noch nicht an Bord geschafft hatte. Sie gingen leise und auf Umwegen zum Kai, wo das starke Boot im Wasser lag. Es wirkte durch seine graue Farbe irgendwie drohend.

Die beiden stießen geräuschlos ab und ließen sich von der Strömung bis zur Mündung des Flußarmes treiben. Zweihundert Meter vom Ufer entfernt startete Dolan den Motor. Das gedämpfte Dröhnen verriet die geballte Energie, die in ihm steckte.

Dolan steuerte das Boot eine Meile lang parallel zum Ufer und lief dann einen schmalen Wasserweg zwischen zwei Inseln an. Sie kamen an einem sandigen, baumbestandenen Ufer vorbei, doch Dolan fuhr weiter, bis sie das wilde Gewirr von Mangrove-Wurzeln erreichten.

»Der Torpedo ist ein Stück über dem Wasser«, sagte er. »Wir werden ihn an Bord hieven müssen.«

Es dauerte fast eine Stunde, bis das plumpe, sieben Meter lange Geschoß in der richtigen Position lag und die nötigen mechanischen und elektrischen Verbindungen hergestellt waren. Eine weitere halbe Stunde verging damit, daß sie die gelblichen Blöcke TNT installiert hatten, die Dolan aus einer ungenannten Quelle beschafft hatte. David überprüfte den Empfänger und verglich ihn mit seinem Steuermechanismus.

»Die Sprengkapsel ist in Ordnung«, versicherte Grat David. »Sie explodiert bestimmt, wenn du sie nur an den richtigen Fleck lenkst.«

»Du kannst dich auf mich verlassen«, meinte David. »Aber jetzt verschwinden wir, bevor jemand merkt, daß du die Anker gelichtet hast. Neugierige könnten uns nur schaden.«

Mit leichtem Schwung manövrierte Dolan das Schnellboot aus der Gasse und steuerte ins offene Meer hinaus. Sie hatten die Scheinwerfer nicht eingeschaltet. Nach einer halben Stunde war vom Ufer nichts mehr zu erkennen.

»Jetzt können wir sie loslassen«, rief Dolan, und sein dunkles Piratengesicht bekam etwas Dämonisches. »Wenn uns einer dieser Esel fangen will, soll er es nur versuchen.« Er sah David von der Seite an und grinste. »Ja, ich weiß, daß die Militärpolizei nach dir sucht, Kumpel. Aber keine Angst, ich stelle keine Fragen. Jeder, der die Cops auf den Fersen hat, ist für mich okay.«

Eine Stunde später zeigten sich im Osten die Lichter eines Flugzeugs. Dolan fluchte und drosselte den Motor. Die Maschine flog an ihnen vorbei und weiter hinaus aufs offene Meer.

»Junge, die müssen ja scharf auf dich sein«, murmelte er. »Aber sie sollen abwarten. Wenn unser Plan heute nacht gelingt, hängen sie uns vielleicht noch eine Medaille um.«
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Während der nächsten zwei Stunden jagte das Boot gleichmäßig nach Westen. Das Meer wurde von einem böigen Wind aufgewühlt, und der Mond kam hin und wieder zwischen den Wolken hervor.

»Wenn der Wind weiter zunimmt, kommen wir in Schwierigkeiten«, sagte Dolan. »Da draußen ist es vierzig Faden tief. Könnte sein, daß die Kabel nicht halten.«

»Darüber können wir uns später immer noch Sorgen machen«, erwiderte David angespannt. »Bist du ein guter Navigator?«

»Keine Angst, Kumpel, ich halte Lucy direkt über dem Wrack fest, vorausgesetzt deine Positionsangaben sind richtig.«

»Das kann ich garantieren«, meinte David.

Zehn Minuten später drosselte Dolan den Motor und zog die Brauen hoch. »Ein paar komische Strömungen hier draußen«, murmelte er. »Sie versuchen uns nach Norden abzutreiben. Und vorher mußte ich aufpassen, daß wir nicht nach Süden gerieten.«

»Wie weit noch?«

»Ungefähr am Ziel  wenn ich Lucy halten kann …«

Während der verwirrte Dolan die Steuerung handhabte, entkleidete sich David und zog den Taucheranzug über. Dann nahm er den Gürtel mit den Gewichten, überprüfte die Tanks und streifte die Gurte über.

»So  das wäre es  näher kann ich nicht heran«, rief Dolan. »Ich werde sie hier verankern  und bei den Wellen brauchen wir jeden Meter Leine.«

David nickte und beobachtete die unruhige Wasseroberfläche, die im Mondlicht tintenschwarz aussah. »Gut. Ich tauche eine halbe Stunde lang. Beobachte meine Leine und zieh mich im Notfall schnell heraus.« Er sah den anderen ernst an. »Aber falls etwas schiefgeht, schneide das Kabel durch und verschwinde mit Volldampf in Richtung Ufer.«

»Und du?« Dolan wirkte verdutzt.

»Jemand muß die anderen benachrichtigen …« David unterbrach sich, als über ihnen ein Summen ertönte und immer lauter wurde.

»Dieses verdammte Flugzeug«, knurrte Dolan. »Da kommt es schon wieder.« Er trat an das Instrumentenbord und schaltete das Licht im Kompaßhaus aus. Das Summen kam immer näher.

»Wo ist der Kerl?« fauchte Dolan. »Ich höre ihn, aber ich kann ihn nicht sehen.«

»Da!« David deutete nach oben, als das Mondlicht auf einem Fleck weiter hinten reflektierte. »Sie kommen in unsere Richtung …« Seine Stimme wurde vom Flugzeugmotor übertönt. Die Maschine war jetzt so nahe, daß sie die schwachen Flammen hinter den Motorverkleidungen sehen konnten.

»He! Das ist kein Navy-Flugzeug!« schrie Dolan David ins Ohr. »Es handelt sich um ein Zivilmodell mit Schwimmern …«

Blendendes Licht strahlte plötzlich von den Flügeln der Maschine aus. Über das Dröhnen der Motoren hörten sie ein unregelmäßiges Schäumen. David sah weiter hinten Wasser aufschießen, hohe Säulen, die schnell näherkamen und auf das Heck des Bootes zielten.

Er warf sich aufs Deck, während rings um ihn Holzsplitter aufschlugen. Der Funkmast kippte mit dem Kreischen überlasteten Metalls. Dann zischte der dunkle Schatten des Angreifers aufheulend vorbei, stieg auf und flog die nächste Runde zum Angriff.

»Diese Hunde!« schrie Dolan. Er rannte zum Heck und riß an dem Segeltuch, mit dem der Torpedo verdeckt war. Der Wind fing sich in dem schweren Stoff und beulte ihn aus. Dolan fluchte.

»Nach unten!« rief David, als der Donner der näherkommenden Motoren wieder anschwoll. Gelbe Flammen blitzten. Metall kreischte, als es durch die Luft flog. Dolan schien zurückzuspringen. Dann drehte er sich und schlug gegen die Bootskante. Zusammengekrümmt blieb er liegen.

Glas klirrte, als die Windschutzscheibe zerschmettert wurde. Vom Cockpit stiegen Flammen auf. Das Flugzeug ging wieder in einer steilen Kurve nach oben. Man konnte jetzt im Licht des Mondes deutlich die Tragflächen sehen. Sie trugen keinerlei Kennzeichen.

Mühsam, da ihn die Tanks belasteten, kroch David zu Dolan hinüber. Er rollte ihn auf den Rücken. Aus dem Mund des Seemanns strömte Blut. Er war tot. Eines der Geschosse hatte ihm die Brust zerrissen.

David kam auf die Beine, als das Flugzeug zum nächsten Angriff ansetzte. Er rannte nach vorn, doch die starke Hitze trieb ihn wieder zurück. Hinter dem Instrumentenbord explodierte etwas mit dumpfem Knall. Kleine blaue Flammen zischten an den Drähten entlang auf … Mit einem Schwung, der das Boot zum Schaukeln brachte, jagte der schlanke Torpedo von seinem Gestell. Irgendein Kurzschluß hatte die Automatik ausgelöst. Er schlug hinter dem Boot ins Wasser, zog eine silberne Bahn und verschwand in der Tiefe. David wirbelte herum. Das Flugzeug senkte sich erneut. Er packte ein Harpunenschußgerät, und während die Kugeln das Deck durchlöcherten, sprang er ins aufgewühlte Wasser.
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Eisiges Wasser umschloß David, während die Geschosse an ihm vorbeispritzten. Er fiel tiefer, immer tiefer und atmete durch das Mundstück, das ihm die kostbare Luft zuteilte.

Als der Tiefenmesser an seinem Handgelenk fünfzig Fuß anzeigte, rollte er sich auf den Rücken und sah nach oben. Gegen das wechselnde Muster der schwach schimmernden Oberfläche war das zerstörte Boot ein vager Schatten. Noch während er ihn beobachtete, zeigten sich orange Lichtflecken  ein Widerschein des Feuers, das an Deck tobte. David schwamm hundert Fuß vom Wrack weg und tauchte dann vorsichtig auf. Er sah das brennende Boot, das mit dem Heck schon unter Wasser war. Es sank schnell. Eine halbe Meile entfernt setzte das Flugzeug zu einer Landung in der stürmischen See an. Es wasserte. Hohe Sprühfontänen stiegen auf. Und dann berührte eine Tragfläche einen hohen Wellenkamm. Das Flugzeug kippte, das Leitwerk ragte einen Moment lang hoch aus dem Wasser. Eine dumpfe Detonation  und die Wasserfläche rings um das Flugzeug stand in Flammen. Treibstoff, der durch die Explosion auf dem Wasser schwamm, entzündete sich ebenfalls.

Plötzlich öffnete sich eine Tür im Heckteil des Flugzeugs. Drei dunkle Gestalten tauchten nacheinander auf und sprangen mitten ins brennende Wasser. Dann kamen sie alle drei in seine Richtung. Das Feuer hatte ihnen offensichtlich nicht das geringste anhaben können. Und irgendwie wußten sie, wo er sich befand …

Er tauchte, war mit einem Stoß in zwanzig Fuß Tiefe und bewegte sich wieder in Richtung des Bootes. Als er sich dem Wrack von unten näherte, sackte es ab. Die Metallteile glühten noch, doch einen Moment später waren die Flammen erstickt. Als die dunkle Masse nach unten sank, packte David das durchhängende Ankerkabel und zog sich bis an den Rumpf. Eng an die Planken gedrückt, ließ er sich mit dem Wrack in die Tiefe sinken.

David suchte das Wasser über sich nach irgendwelchen Zeichen eines bevorstehenden Angriffs ab. Er konnte nichts sehen. Dann, ohne jede Warnung, jagte ein Strahl milchiggrünen Lichts durch das Wasser und prallte an der grauen Krümmung des Rumpfes über ihm ab. Er glitt zur Seite und duckte sich in den Schatten der nach außen gebogenen Rumpfverkleidung. Das Licht kam näher, strich an ihm vorbei. Einen Augenblick später erschien eine dunkle Gestalt, die mit sonderbar plumpen Bewegungen dahinschwamm. Es war ein Mann in phantastischer Aufmachung: Er trug einen dunklen Straßenanzug, in den Löcher gebrannt waren. Der nasse Stoff klebte an seinen Gliedern, der Schlips wurde von der Strömung nach hinten gezogen. Der Fremde trug weder Maske noch Atemgerät  und doch schwamm er hundert Fuß unter Wasser dahin. Er drehte sich um, trat mit den Beinen auf der Stelle  Beine, die mit Lackschuhen bekleidet waren  und schwang seine Lampe herum. Einen Moment lang sah David das blasse Gesicht mit den hohen Backenknochen und die sonderbar leuchtenden gelben Augen, die ihn anstarrten. Dann hob er den Harpunenschußapparat und drückte ab.

Der Rückschlag war hart. Abrupt entfernte sich der Fremde. Er rollte langsam herum, und David sah das Stück Harpune, das ihm aus dem Rücken ragte. Dann verbreitete sich im Wasser ein unheimliches Leuchten, und der Körper des Fremden löste sich auf. David hatte dieses Schauspiel schon des öfteren erlebt. Wenn einer der Invasoren tödlich verletzt war, schien er sich aufzulösen. Wahrscheinlich war große Willenskraft nötig, um die menschliche Gestalt in dieser fremden Welt vorzutäuschen.

Im gleichen Moment sah er den zweiten Mann. Er war ebenfalls ohne Maske und Atemgerät. Er trug einen Arbeitskittel und schwere Stiefel. Mit schnellen Bewegungen schwamm er vorwärts. Dann, zwanzig Fuß von David entfernt, hielt er an und näherte sich dem Wrack von der Deckseite her. David verlor ihn aus den Augen.

Eine halbe Minute lang geschah gar nichts. David klammerte sich fest. Er spürte eine starke Strömung, die an ihm zerrte. Wasserwirbel umspülten seine Beine und wollten ihn losreißen.

Dann schnitt wieder ein Lichtstrahl durch das Wasser und beleuchtete eine Gestalt, die mit ausgebreiteten Armen langsam an David vorbeitrudelte. Dolans blinde Augen schienen David ins Gesicht zu starren. Die Wunde in der Brust sah entsetzlich aus.

Als David die Bewegung über sich spürte, wirbelte er herum. Drei Meter von ihm entfernt befand sich der dritte der Flugzeuginsassen. Er hatte ein langes Messer in der Hand, und seine gelben Augen glitzerten boshaft.




6.



Sofort stieß sich David Vincent vom Rumpf ab und richtete seinen Schußapparat auf den Angreifer. Mit der Geschmeidigkeit einer Schlange wich der Schwimmer aus und stieß hart mit der Klinge zu. David krümmte sich gerade noch rechtzeitig und drückte ab. Das Stahlgeschoß streifte die Seite des Fremden und prallte ab, während das Messer sich bis zum Heft in das zähe Sperrholz des Rumpfes bohrte. David lud schnell nach, während der Angreifer versuchte, seine Waffe freizumachen. Doch als er den Apparat hob, riß der Fremde mit kräftigem Schwung das Messer los und stieß damit nach David, der zurückschnellte. Im nächsten Moment befand sich David in einem Gewirr von Seilen, die seitlich des Rumpfes herabhingen. Er griff nach oben, und der Schußapparat entfiel ihm. Mit letzter Kraft zog er sich hoch, und das Messer zischte an der Stelle vorbei, wo er sich einen Moment zuvor aufgehalten hatte.

Er faßte nach  und spürte, wie sich die Seile lockerten. Ein großer Teil der gesprengten Deckkabine löste sich bei dem Ruck und kippte langsam nach vorn. David rollte sich verzweifelt zur Seite, als sein Angreifer dicht vor ihm auftauchte und zum entscheidenden Stich ausholte  und dann berührte die Klinge ein Seil, das sich durch die Verlagerung des Deckhauses straff angespannt hatte. Das scharfe Messer ritzte die Fasern nur, doch es genügte. Das Kabel riß, und das plötzlich freigewordene Ende wickelte sich um die Hand des Angreifers und leitete die Waffe Zentimeter an David vorbei.

Der Fremde mit den gelben Augen riß an dem Kabel. Inzwischen rutschte die Masse des Deckhauses immer tiefer. Im letzten Moment sah der Mann, in welcher Gefahr er schwebte, und wollte fliehen  aber zu spät. Das Ende eines gebrochenen Eisenwinkels erfaßte ihn und drückte ihn gegen die Planken.

Er kämpfte. Große Holzstücke wurden bei seinen wilden Bewegungen freigerissen, aber unerbittlich senkte sich das Deckhaus und trieb das Eisenstück durch seinen Körper. Während David sich vom Boot löste, sah er das kurze Aufleuchten, das den Tod des Fremden ankündigte.

David atmete langsam. Er mußte sich erst von der schrecklichen Bewegung erholen. Doch im gleichen Augenblick hörte er ein Flüstern im Wasser  das Geräusch des näherkommenden Torpedos. David riß die Tasche an seinem Gürtel auf und holte die wasserdichte Kontrollvorrichtung heraus. Der Zeiger des Instruments verriet ihm, daß die Waffe kaum zweihundert Meter entfernt war  und sich auf Kollisonskurs befand.
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David drückte auf den Kontrollknopf. Der Torpedo änderte mit quälender Langsamkeit seinen Kurs. Er hatte gegen die gleichen Strömungen anzukämpfen wie vorher David.

Abrupt änderte sich die Ablesung auf dem winzigen Instrument. Der Torpedo schwenkte herum, gefangen von einem neuen Strudel. Einen Augenblick später kam er wieder auf Kurs, als David die Abweichung aussteuerte.

Eine neue Strömung erfaßte David und schwemmte ihn vom Wrack weg. Er fühlte sich in der dunklen See verloren. Titanische Gewalten holten ihn in die Tiefe und gaben ihn wieder frei, so daß er nach oben schnellte.

David wußte, daß er die Orientierung wiedergewinnen mußte. Er warf sich in die Hauptströmung und arbeitete mit kräftigen Flossenschlägen, um nicht wieder in die Tiefe gerissen zu werden. Ein Blick auf den Tiefenmesser zeigte ihm, daß er die Zwanzig-Fadengrenze überschritten hatte.

Aus dem Dunkel erschien ein dumpfer Lichtschimmer, der auf ihn zukam. Es war eine der unglaublich starken Handlampen, die seine Angreifer benutzten. Da David unbewaffnet war, versuchte er sich zurückzuziehen, doch es war vergeblich. Die Kabel des Schiffes hatten sich um ihn geschlungen und behinderten ihn in der Bewegungsfreiheit. So wandte er sich um und starrte den Mann an, der in seinen einfachen Arbeitskleidern auf ihn zugeschwommen kam. Es war der Fremde, der das Deck untersucht und Dolan so rücksichtslos ins Wasser gestoßen hatte. Jetzt kam er mit ausgestreckten Armen auf David zu, das Gesicht wutverzerrt, die Augen im Licht der Handlampe sonderbar stechend.

David bemerkte mit einem Mal, daß das Mahlen von Antriebspropellern immer lauter geworden war. Fünf Meter von ihm entfernt unterbrach der Fremde mit einem Mal seine Schwimmzüge und sah sich um  und während er es tat, jagte ein schlanker, dunkler Schatten aus dem Nichts  die Spitze des Torpedos.

Verzweifelt versuchte der Schwimmer sich zurückzustoßen, doch seine Bemühungen brachten ihn nur näher in die Bahn des herankommenden Projektils. Mit unwiderstehlicher Kraft jagte ihm die Waffe in den Rücken und schleuderte ihn zur Seite. Noch bevor David sich über seine plötzliche, unerwartete Rettung wundern konnte, brauste der Torpedo so dicht an ihm vorbei, daß das Metall fast seinen Arm streifte. Die Rotoren schlugen Zentimeter von ihm entfernt ins Wasser, und dann hatte ihn die starke Kielströmung erfaßt.

Ein Ruck ging durch seinen Körper, daß ihm beinahe die Gesichtsmaske weggerissen wurde, und dann erkannte er, daß sich die Enden der Seile, die ihn festhielten, um den Torpedo gewickelt hatten. Er wurde mitgerissen wie der Reiter von einem scheuenden Pferd.
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Der Fremde hatte die Lampe fallen gelassen, und sie wurde ebenfalls von dem Sog mitgerissen, bis sie sich in den Seilen verfing. Der grüne Strahl verlor sich im Wasser. David löste mühsam den Arm aus den Schlingen und warf einen Blick auf den Tiefenmesser. Siebenundzwanzig Faden  nur ein paar Meter vom schlammigen Grund entfernt  und immer noch senkte sich der Torpedo. Achtundzwanzig Faden, neunundzwanzig … wenn sich die Spitze in den Boden bohrte, und der Detonator explodierte!

David hatte immer noch das Kontrollgerät in der Hand. Er drückte auf die Tiefensteuerung. Sofort wurde die Bahn des Projektils flacher. Er betätigte auch den Geschwindigkeitsschalter, doch er konnte keine Verlangsamung feststellen. Der Torpedo jagte mit etwa dreißig Knoten durch das tiefe Wasser. Der Treibstoff reichte für etwa drei Stunden. Doch David wußte, daß er selbst nicht mehr lange durchhalten konnte. Die letzten zwei Stunden würde das Geschoß eine Leiche hinter sich herschleppen, denn seine Lufttanks reichten nur noch vierzig Minuten. Es hatte auch wenig Sinn, an die Oberfläche zu gehen. Wenn ihn der Torpedo durch die hohen Wellen schleifte, starb er noch schneller als hier unten.

Schnell überprüfte David die anderen Kontrollen. Nur das Rechtssteuer und die Aufwärtssteuerung ließen sich einstellen. Er stellte das Instrument so ein, daß der Torpedo in einer langsamen Schleife nach oben ging und machte sich daran, die Seile um seinen Körper zu lockern. Um seinen linken Arm und die Beine sowie um seine Brust hatten sich feste Schlingen gebildet.

Nach einer halben Minute waren seine Fingernägel abgebrochen und bluteten  aber es war ihm gelungen, einen der Knoten zu lösen. Als er den nächsten anging, erkannte er weiter vorn einen schwachen Lichtschimmer. Einen Augenblick später tauchte ein zweiter auf, und dann ein dritter und vierter. David sah, daß es sich um leuchtende Kugeln handelte, die auf hohen Pfählen im Schlamm steckten. Die Lichter bildeten eine Gerade, und sie markierten die Bahn des Torpedos wie Straßenlaternen.

David schaltete um. Der Torpedo beschrieb eine scharfe Kurve, und David wurde mit harter Gewalt mitgerissen. Die Lichter wurden schwächer und verschwanden  und tauchten eine halbe Minute später wieder auf, als der Torpedo seinen Kreis vollendet hatte. David verstellte die Steuerung wiederum und schoß auf dem markierten Weg weiter.

Die Sekunden vergingen  und immer mehr Lichter tauchten in scheinbar endloser Reihenfolge auf. Abrupt strahlten weiter vorn neue Punkte in einem anderen Schema auf. Sie schienen in einem rechten Winkel zu den anderen zu verlaufen. Als David näherkam, erkannte er, daß sie sich teilten und eine Art Kreis bildeten.

Und dann drückte er abrupt auf das Kontrollgerät, als er die Struktur im Wasser sah. Ein paar Sekunden lang setzte sein Herzschlag aus. Er dachte, der Torpedo würde unweigerlich in die Kuppel jagen. Doch im letztmöglichen Moment scherte er aus. Er schaukelte wild in dem Strudel, der von dem kuppelförmigen Gebilde ausging.

Sekunden später tauchten wieder Lichter vor ihm auf  und nicht nur Lichter. Aus einer Wolke brodelnden Schlammes kamen dunkle Gestalten  Gestalten, die Ähnlichkeit mit den schwarz gekleideten Schwimmern hatten. Er zählte ein halbes Dutzend, bevor der Torpedo durch die Gruppe jagte und sie auseinanderstieben ließ. Als David nach unten sah, erkannte er eine kreisförmige Luke, die offenstand und aus der Licht in das schlammige Wasser strömte. In diesem Licht erschienen nun immer mehr der Schwimmer. Sie kamen von der Kuppel, zweifellos angelockt von dem Surren des Torpedos.

Dann war David an ihnen vorbei und jagte in die Dunkelheit hinaus. Aber in seinem Innern blieb das Bild: Die Vorstellung von dem verborgenen Nest der unglaublichen Fremden, die in der Tiefe des Meeres ohne Masken arbeiten und atmen konnten  Geschöpfe, die jedes Schiff versenkt hatten, das sich in ihre Nähe wagte. Und mit einem Male wußte er instinktiv, was er tun mußte. Er steuerte den Torpedo herum und schickte ihn zurück in die Tiefe  auf das Versteck der Invasoren zu.

Und noch während er das tat, sah er die vier schwarzgekleideten Schwimmer, die aus dem Schlamm auf ihn zukamen.



*



Alle vier griffen nach dem Torpedo, als er auf sie zuraste. Drei verfehlten und wurden zur Seite geschleudert. Doch der letzte erwischte das lose Ende eines Kabels  und hielt sich mühelos daran fest. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht einmal, als sein Körper gegen das Metall des Projektils gedrückt wurde.

Der Mann hielt sich an dem Torpedo fest und begann die Kabel einzuholen. Hilflos spürte David, wie er dem Feind immer näherkam. In etwa dreißig Sekunden würde der Torpedo gegen die Kuppel prallen, wenn er gut gezielt hatte. Aber zuvor würden ihn die Stahlfinger erwürgen …

Wenn nicht …

Davids Blick fiel auf die wirbelnden Rotorblätter, die nur noch drei Meter von ihm entfernt waren. Die Kabel führten in einem Abstand von ein paar Zentimetern an ihnen vorbei. Als der Fremde wieder an ihnen zog, warf sich David mit seiner ganzen Kraft nach außen.

Ein scharfer Ruck, ein plötzliches Freiwerden, und dann war das fesselnde Kabel fort. Immer noch im Sog des dahinjagenden Torpedos sah David, wie dieser im Dunkel verschwand. Dann riß ihm das wirbelnde Wasser die Maske vom Gesicht und das Mundstück aus den Zähnen. Ihm kam schwach zu Bewußtsein, daß die Wellen ihn wie Riesenfäuste hin und her schleuderten. Er hielt den Atem an.

Automatisch zählte er sechzehn Sekunden. Frei  doch der Gedanke ließ ihn nicht los: Über mir sind nahezu zweihundert Fuß Wasser. Zu weit, zu weit … und weniger als fünfzehn Sekunden, bis der Torpedo detoniert  wenn er detoniert …

Und dann, er konnte es nicht glauben, schoß er an die Wasseroberfläche und wurde von den Wellen mitgerissen.

Der Auftrieb, dachte er verwundert. Er hat mich in weniger als zehn Sekunden nach oben getragen …

Aber es blieb ihm nicht viel Zeit zum Wundern. Ein hoher Wellenkamm stürzte sich auf ihn und drückte ihn unter Wasser. Als er keuchend hochkam, erhob sich das Meer unter ihm, und die Welt explodierte. Um ihn wurde es dunkel.
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Ein Gesicht beugte sich über ihn  ein Gesicht mit sorgenvollen blauen Augen, grauem Haar und einer Narbe über der gefurchten Stirn.

»Dave!« sagte Paul Lieberman. »Du bist wach! Dann wird alles wieder gut …«

David versuchte zu sprechen, brachte es aber nur zu einem heiseren Flüstern. »Paul  was  wie …?«

»Du bist ein ganz schönes Stück ins Meer hinausgeschwommen«, sagte eine tiefe Stimme auf der anderen Seite des Bettes. »Ein Glück, daß die Anemone zufällig auf dem Weg zu einem  äh  Routinemanöver war.« Kommandant Tom Dwight lächelte David hart zu. »Ein trauriger Tag, an dem das stärkste Schiff der Welt die Hauptrolle einem einsamen Schwimmer mit Taucherflossen überlassen muß.« Er sah Lieberman gespielt grimmig an. »Wenn Paul nicht mit Engelszungen geredet hätte, so würdest du wahrscheinlich jetzt noch da draußen herumschwimmen. Bei deinen Beziehungen wärst du vielleicht noch schneller am Ufer gewesen als ich.«

»Wie  habt ihr mich gefunden?« fragte David.

»Du hättest mich einweihen sollen«, sagte Lieberman. »Ich rechnete zwei und zwei zusammen und erkannte, woher das geheimnisvolle Mineral gekommen war. Ich sprach mit Mister Ladislaw  und mit seinem Arzt. In ein paar Tagen wird er als vollkommen geheilt entlassen. Es dauerte eine Zeitlang, bis ich deine Spur gefunden hatte, und dabei stieß ich auf Tom, der hinter dem gleichen Kaninchen her war.«

»Nachdem du fort warst, wurde mir klar, daß ich mich falsch benommen hatte«, sagte der Marine-Kommandant nüchtern. »Ich hätte mir gleich denken können, daß deine Leute dich nicht zu mir geschickt hätten, wenn es nicht wichtig wäre.«

»Leute?« Lieberman sah David stirnrunzelnd an, und der schüttelte den Kopf. Dwight lächelte hart.

»Mich könnt ihr nicht auf den Arm nehmen«, sagte er. »Ich weiß jetzt, weshalb es auf diese Weise gemacht wurde. Sobald Washington wußte, daß die Russen eine Geheimbasis am Grund des Golfes errichtet hatten, mußte das Ding natürlich vernichtet werden  aber ohne eine internationale Krise hervorzurufen. Die einfachste Möglichkeit war, überhaupt nichts zu sagen und das Ding in aller Stille zu sprengen. Die Roten konnten sich in diesem Falle kaum beschweren. Und die Warnung haben sie auch so. Aber keine Sorge. Ich verrate kein Wort.«

»Wurde die Einrichtung  vollkommen zerstört?« fragte David.

Dwight nickte. »Ich tauchte mit der Anemone und sah mir die Überreste an. Nicht viel zu erkennen. Das verbrannte Wrack eines Marinebootes und ein Flugzeug, das bis zur Hälfte im Schlamm steckte, ein paar Teile der Cornubia und ein Bergungsschiff. Dazu ein ziemlich tiefes Loch im Ozean.«

»Sonst nichts?« beharrte David. »Kein Bauwerk, keine Instrumente?«

Dwight schüttelte den Kopf. »Ich kann mir kaum vorstellen, daß man so einen Schaden mit ein paar Pfund Schwarzmarkt-Sprengstoff anrichten kann«, sagte er leise und sah David an. »Aber das ist wohl auch geheim.«

»Die Kuppel muß eine Vorrichtung besessen haben, die sie sprengte, sobald ein Angriff erfolgte«, sagte David. Er legte sich zurück. Er konnte ein Gefühl der Niedergeschlagenheit nicht unterdrücken. Nichts war übrig  nicht der kleinste Beweis, um die Navy zu überzeugen, daß etwas Gefährlicheres als eine Unterwasserstation der Russen vernichtet worden war  daß die Drohung, neben der die Angst vor dem Atomkrieg verschwindend klein wurde, immer noch existierte.

»Eines kann ich nicht verstehen«, sagte Dwight. »Mein Schiffsseismograph hat mir da unten ein paar merkwürdige Werte übermittelt. Paul hat sie studiert. Es sieht so aus, als sei es den Russen gelungen, das Mohole-Projekt zu verwirklichen  das heißt, eine Bohrung zum flüssigen Innern der Erde anzulegen. Das haben unsere Leute bisher nicht fertiggebracht. Die Explosion hat die Bohrung nicht beschädigt. Paul meint, daß wir eine Mannschaft mit einem Senkkasten in die Tiefe lassen können, um den Einlaß freizuräumen. Das dauert nur ein paar Tage und gibt uns ein herrliches Forschungsprojekt in die Hand. Ich frage mich nur  weshalb haben sie das Loch hier gebohrt  ein paar Meilen von der amerikanischen Küste entfernt? Weshalb nicht an der eigenen Küste?«

»Das ist nur eine von vielen Fragen«, sagte Lieberman. »Komm jetzt, Tom. Wir müssen David ausruhen lassen.«

Nachdem die Männer gegangen waren, lag David da und starrte die Decke an. Die Erinnerung an die gelben Augen, die ihn höhnisch angestarrt hatten, wollte nicht weichen. Es waren Augen, die einen Krieg ohne Erbarmen androhten. Wie viele der seltsamen Fremden, so fragte sich David, gab es auf der Erde? Wann und wo würde er die nächste Spur finden? Und würde er rechtzeitig kommen?

Aber daran konnte er später denken. Er drehte sich fest entschlossen um und schloß die Augen.




Teil II
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»Alles zurückgehen!« schrie der schwitzende Polizist einer Gruppe von Jugendlichen zu, die sich einen Weg durch die Menge am Strand gebahnt hatten. Immer mehr Wagen hielten am Ufer, und die Ansammlung der Neugierigen nahm ständig zu. Während der Beamte mit den Jungen beschäftigt war, schob sich David Vincent unauffällig an ihm vorbei und erreichte die vordere Reihe. Zehn Schritt weiter vorn lag ein unglaubliches Geschöpf im nassen Sand.

Es war so groß wie ein halb ausgewachsenes Kalb und hatte eine stumpfrote, durchscheinende Haut mit vielen Knötchen. Acht kurze Beine wuchsen an der Unterseite des plumpen Körpers, und sie endeten in Schwimmflossen mit Krallen. Der Schwanz war lang und dick und mit leichten Schuppen umgeben. Aber es war vor allem der Kopf, der David in Bann hielt. Lange Alligator-Kiefer waren schlaff geöffnet und enthüllten zwei Reihen glänzender schwarzer Fänge. Ein riesiges Facettenauge reflektierte die Spätnachmittagssonne. Das andere Auge war nur noch eine blutige Masse.

»He  das gilt auch für Sie!« sagte der Polizist wütend, als er David sah. David drehte sich um und sah den Mann ruhig an.

»Sind Sie der Beamte, der das Ding getötet hat?« fragte er gebieterisch.

»Ja  ich habe es erschossen. Weshalb? Wer sind Sie? Sagen Sie …« Der Beamte unterbrach sich, und sein zorniger Gesichtsausdruck veränderte sich. »FBI …?«

»Wie lange ist das jetzt her?« fragte David, ohne auf die Frage einzugehen.

»Ungefähr eine halbe Stunde.«

»Ich würde gern alle Einzelheiten hören«, sagte er scharf.

»Also, Sir, ich machte eine Streife der Küstenstraße entlang, weil wir Berichte von sonderbaren Lichtern im Wasser bekamen. Na ja, ich blieb stehen, und  Sie wissen schon …«

»Ja. Sie blieben also stehen. Und was dann?« »Ich zündete mir eine Zigarette an, Sie wissen schon, zur Entspannung, und ich sah aufs Meer hinaus, und da sah ich diesen Klumpen draußen schwimmen. Ich dachte mir: Vielleicht ists ein Schwimmer. Da hob es den Kopf, und ich merkte, was es war.« Der Polizist schüttelte den Kopf. In seinem Blick zeigte sich Entsetzen. »Ich beobachtete, wie es näherkam. Die Brandung rollte es hin und her, und ich sah, daß es groß war  zu groß für irgendein bekanntes Tier. Ich bin nämlich hier an der Küste aufgewachsen und kenne das Zeug, das sich im Wasser herumtreibt …«

»War es bereits tot?«

»Tot? Nein, Sir. Es krabbelte an den Strand und stand einfach da, geduckt und mit offenen Fängen. Es pendelte den Kopf hin und her, als würde es etwas suchen. Ich ging auf das Ding zu, und es sah mich an. Und als ich noch fünfzig Meter entfernt war, rannte es auf mich los.«

»Was taten Sie?«

»Ich hatte den Revolver in der Hand. Ich gab einen Schuß ab. Und wenn Sie da gewesen wären, Sir, Sie hätten das gleiche getan. Keiner kann mir die Schuld geben «

»Ihr erster Schuß hat es gleich getötet?«

»Also, ehrlich gesagt, ich habe danebengeschossen. Es kam näher, und ich schoß wieder. Ich hörte, wie die Kugel aufschlug, aber sie schien einfach abzuprallen, als hätte das Ding einen Panzer um. Ich schoß noch ein paarmal, aber es kam immer näher. Ich hatte noch zwei Schuß  und ich wußte, daß ich es nie bis zum Wagen schaffen würde. Ich kniete also hin, nahm die Waffe in beide Hände und schoß ihm zweimal ins Auge  von ganz nah! Es war schon zu nah. Ich sage Ihnen, als ich den letzten Schuß abfeuerte, dachte ich, meine letzte Stunde hätte geschlagen. Aber ich schaffte es. Ich trat zur Seite, und das Ding rollte sich an der Stelle, an der ich gestanden hatte, zusammen und bekam einen Krampf. Da  sehen Sie, wie der Sand aufgewühlt ist?« Der Polizist deutete auf die Stelle. »Ich lud nach und ging um das Ding herum. Als es ruhiger wurde, schoß ich noch zweimal nach dem gleichen Auge. Das gab ihm den Rest.« Er holte ein riesiges Taschentuch heraus und wischte sich über Gesicht und Hals. »Ich sage Ihnen, Sir  so etwas Unheimliches habe ich während all meiner zwölf Dienstjahre nicht erlebt.«

»Sie haben richtig gehandelt, Korporal«, sagte David. »Ich möchte mir das Wesen jetzt näher ansehen.« Der Polizist folgte David, der neben dem toten Tier niederkniete. Ein scharfer, durchdringender Geruch war in der Umgebung.

David legte die Hand auf die glänzende, gummiartige Haut. Sie war heiß  heißer, als sie es in der normalen Nachmittagssonne hätte sein dürfen. Er packte eines der kurzen Beine. Es fühlte sich an wie Eiche. Nur mühsam konnte er es ein Stückchen heben. Es schien unglaublich schwer. David untersuchte die gekrümmten, nadelscharfen Krallen. Auf der Innenseite jeder Kralle befand sich ein winziges Loch, aus dem eine bernsteinfarbene Flüssigkeit drang.

»Vorsicht«, sagte der Polizist. »Das sieht aus wie der Fang einer Klapperschlange. Gift, oder ich fresse einen Besen.«

David nickte. »Wen haben Sie verständigt?«

»Mein Hauptquartier, das ist alles. Der Leutnant sagte, er wolle die Staatsuniversität anrufen …« Der Mann unterbrach sich stirnrunzelnd. »Hören Sie, ich habe doch erst vor zehn Minuten angerufen. Wie sind Sie so schnell hergekommen?«

Die Antwort kam nicht mehr. Ein schriller Schrei drang zu ihnen. Durch die Menge ging eine Bewegung. Der Schrei wiederholte sich. Man spürte, daß das Mädchen, das ihn ausstieß, am Rande der Hysterie stand.

Die Menschenmenge wußte nicht, was sie tun sollte. Die einen liefen in Richtung des Schreis, die anderen flohen. David sprang auf und kämpfte sich einen Weg durch die Menge. Der Polizist folgte ihm.

Von der Uferstraße rannten Neugierige herbei, doch sie trafen auf einen Wall von Fliehenden. In Sekunden verwandelte sich der Strand in ein wildes Mobgewühl. Und über das Rufen und Fragen drang zum dritten Mal der schrille Schrei.

»Den Weg freimachen!« rief der Polizist und gab einen Warnschuß ab. Die Menge teilte sich. An einem leeren Stück Strand sah David einen Zwillingsbruder des toten Ungeheuers. Er bewegte sich auf ein Mädchen zu, das die Hände vors Gesicht geschlagen hatte und wie versteinert dastand.

David wirbelte zu dem Polizisten herum. »Ihren Revolver!« rief er und riß dem Mann die Waffe aus der Hand. Mit gespreizten Beinen zielte er und schoß. Der Revolver ruckte in seiner Hand. Das Biest stieg aus der Brandung, schüttelte den schweren Kopf und trottete auf das erstarrte Mädchen zu. Die vielen Beine wirbelten kleine Staubwolken auf. Davids zweiter Schuß krachte. Die Bestie schwenkte auf ihn um. Sie kam mit schnappenden Kiefern näher.

David schoß wieder. Diesmal sah er, wie das empfindliche Auge getroffen wurde. Eine dunkle Flüssigkeit lief aus der Augenhöhle. Die Bestie drehte sich im Kreis und versuchte nach sich selbst zu schnappen.

Währenddessen rannte David auf das Mädchen zu und packte es an der Hand. Sie kreischte los und ging mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Ihre Fingernägel gruben sich in sein Fleisch. Das Gesicht war schneeweiß. Verblüfft wich David zurück. Der Revolver entfiel ihm.

»Lauft!« brüllte der Polizist. Das verwundete Tier hatte sich wieder aufgerichtet und griff David an. David hob das Mädchen auf und lief mit ihm zu einem Betonschuppen, der zehn Meter entfernt im Sand stand. Mit schnellem Schwung hob er das Mädchen auf das Schrägdach und zog sich selbst nach. Im nächsten Moment erschütterte ein mächtiger Schlag die Wände unter ihm.

David ließ sich flach hinfallen und sah nach unten. Das rostrote Untier war unten stehengeblieben, nachdem ihm seine Beute entwischt war. Es umkreiste den Schuppen mit der Behendigkeit einer grotesken Katze und sprang. Das Gebäude schwankte, als der massige Körper dagegenklatschte. Die Krallen fuhren Zentimeter unter dem Dach an der Mauer entlang. Die Bestie sprang noch einmal, und diesmal fanden ihre Krallen Halt.

Der gräßliche Kopf schob sich über den Dachrand, die Kiefer schnappten wie eine Bärenfalle. David trat einen Schritt zurück und spürte etwas unter seinem Fuß. Er bückte sich und hob ein zwei Meter langes, verrostetes Stahlrohr auf. Er schwang es und hieb damit über die Schnauze des Tieres.

Der Schlag prellte ihm die Waffe beinahe aus der Hand  aber das Biest setzte unbeirrt seinen Weg fort. David schlug wieder zu, diesmal auf eine der ausgestreckten Gliedmaßen. Eine der Krallen brach. Das Tier stieß ein Schmerzensgeheul aus und schnappte die Kiefer zusammen  aber es kam näher. Nur sein gewaltiges Gewicht verlangsamte es.

Das Mädchen lag immer noch da, wo David es hingelegt hatte. Es war schlank, sonnengebräunt und trug einen knappen Bikini. Da, wo die harten Stellen des Teerdaches mit ihrer Haut in Berührung gekommen waren, zeigten sich blutige Kratzer.

»Springen Sie nach unten und laufen Sie«, fauchte David und drehte sich um, als ein Revolver knallte.

Unten lief der Polizist heran, die Waffe erhoben. David sah in Richtung der Schüsse und erkannte ein drittes der unheimlichen Geschöpfe, das eine Gruppe von fliehenden Menschen überholte und gleich zwei mit einem Schlag zu Boden fegte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Bestie vor ihnen zu. Sie hatte inzwischen ihr fünftes Beinpaar hochgezogen. David trat einen Schritt auf das Mädchen zu, das immer noch am Dachrand kauerte.

»Springen Sie, oder ich stoße Sie hinunter!« rief David, so laut er konnte, um sich über die Schreckensschreie der Menge verständlich zu machen. Die Leute liefen in alle Richtungen, und immer mehr der unheimlichen Geschöpfe tauchten auf. Insgesamt zählte David sechs  und in der Brandung waren noch mehr zu sehen.

Das Mädchen kam auf die Knie und starrte an ihm vorbei die spitze Schnauze und die Fänge an. Er packte sie an den Armen und stieß sie hinunter.

Das Mädchen rollte sich im Sand ab und kam auf die Beine. Sie sah David an.

»Laufen Sie!« rief er, dann stach er mit dem Rohrende auf das gesunde Auge der Bestie ein. Schnell wie eine zustoßende Kobra schnappte sich das Tier die Stange und entriß sie ihm. Seine letzte Verteidigungsmöglichkeit war ihm genommen.

David zog sich an den Rand des Daches zurück und sprang in die Tiefe. Er fiel in den lockeren Sand  und seine Hand spürte die Stange, welche die Bestie fallen gelassen hatte. Er packte sie und sah nach oben, wo das Tier eben zum Sprung ansetzte. Sein Maul war weit aufgerissen, und das gesunde Auge starrte David haßerfüllt an.

Ohne lange zu überlegen, stemmte David das eine Ende der Stange in den Sand und hielt das andere dem Untier entgegen. Die Seebestie traf mit voller Wucht auf das Eisenrohr, und das Metall drang tief in die helle, schuppige Brust. David rollte sich zur Seite, als sich das massige Geschöpf zu Boden warf und wild um sich schlug.

Dann, als das bösartige Auge David erspähte, bäumte sich das Tier auf, ohne sich um das Eisen zu kümmern, das in seinem Körper steckte. Es warf sich in seine Richtung.

David lief zurück, rutschte aus und fiel. Das Ding war über ihm. Nur die Tatsache, daß es von dem herausragenden Rohrende behindert wurde, rettete ihn. Die Bestie landete Zentimeter neben ihm. Und dann sah David das Mädchen. Sie stand mit gespreizten Beinen neben ihm und schwang einen rostigen Fischspeer. Mit einem kräftigen Hieb stach sie auf das Auge des Ungeheuers ein. Heulend drehte sich die Bestie um sich selbst. Die Fänge gruben sich in das eigene Fleisch.

»Hier entlang  ich habe einen Wagen!« rief das Mädchen, als David schwankend auf die Beine kam. Sie packte ihn an der Hand, und gemeinsam liefen sie um ihr Leben.
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»Was sind sie?« Das Mädchen sah ihn aus aufgerissenen blauen Augen an, während das kleine, offene Kabrio entlang der gewundenen Küstenstraße nach Süden raste.

»Ich weiß nicht  aber man muß die Staatspolizei, die Armee oder sonst jemand verständigen, der starke Waffen hat«, rief David über das Sausen des Windes. »Wie weit ist es bis zur nächsten Stadt?«

»Ich habe keine Ahnung  ich bin Touristin«, erwiderte das Mädchen. Ihr hübsches Gesicht war jetzt ruhig, wenn auch immer noch blaß. Der Wind peitschte ihr dunkles Haar nach hinten. »Ich … es tut mir leid, daß ich mich so kindisch benommen habe«, sagte sie. »Aber ich war wie gelähmt vor Angst.«

»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte David. »Sie sind ein sehr tapferes Mädchen.«

»Ohne Sie wäre ich jetzt tot«, erklärte sie. »Aber eigentlich könnte ich mich auch vorstellen. Ich heiße Doria Winters …« Abrupt stieg sie auf die Bremse und jagte auf die andere Straßenseite, als eines der rostroten Ungeheuer aus den Büschen am Rand der Straße rannte.

Einen Moment lang, als das Auto über den Kies der Böschung rutschte, sah es so aus, als würden sie an der Bestie vorbeikommen. Doch dann sprang ihnen das Tier mit einem gewaltigen Sprung direkt vor die Räder. Im letzten Moment riß das Mädchen das Steuer hart nach rechts herum. Das schnelle Fahrzeug rammte mit dem linken Kotflügel das Tier. Es war, als hätten sie eine Steinmauer gestreift.

Der Wagen überschlug sich in hohem Bogen, und David wurde hinausgeschleudert. Er schlug hart auf den Kies der Böschung. Langsam kam er auf die Beine, zerkratzt und zerschunden, aber zum Glück mit heilen Gliedern. Das Mädchen lag ein paar Schritte neben ihm. Über ihr Gesicht lief Blut.

Der Wagen lag auf dem Dach quer über der Straße. Die Räder drehten sich langsam, und die Vorderseite war eingedrückt. Plötzlich erzitterte das Fahrzeug und kippte zur Seite. Die Seebestie befand sich unter dem Wagen. Und sie lebte immer noch.

David hob das Mädchen auf. Er wußte, daß er im Falle eines neuen Angriffs vollkommen hilflos war. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, als zu Fuß die Straße entlangzumarschieren. Er war noch keine hundert Meter gegangen, als Doria stöhnend zu sich kam. Sie öffnete die Augen.

»Es ist alles in Ordnung, Doria«, tröstete er sie. »Der Wagen ist verloren, aber uns hätte es schlimmer erwischen können. Wie fühlen Sie sich?«

»Schrecklich  aber ich glaube, ich kann allein stehen.« Er stellte sie ab, und sie klammerte sich an seinen Arm.

»Was tun wir, wenn noch ein …«, begann sie, aber David unterbrach sie sanft: »Sprechen wir nicht davon. Jemand wird die Nachricht schon durchbringen. Die Armee kommt sicher bald mit Maschinengewehren und Handgranaten und räumt mit diesen Bestien auf. Inzwischen müssen wir das offene Land verlassen.«

»Aber  hier ist keine Siedlung …«

»Vielleicht hinter der nächsten Biegung«, sagte David. »Versuchen Sie jetzt zu gehen.«

Sie kamen nur mühsam voran. Keine Autos fuhren vorbei. Keine Lichter zeigten sich in der zunehmenden Dämmerung.

»Ich  ich muß in die falsche Richtung gefahren sein«, sagte das Mädchen. »Die nächste Stadt ist Pine Beach. Sie liegt auf der anderen Seite, im Norden. Hier sind keine Siedlungen …«

»Wir werden schon etwas finden«, sagte David zuversichtlich, obwohl er selbst zweifelte. »Was macht Ihr Kopf?«

»Er schmerzt  aber das ist jetzt unwichtig. Was sollen wir tun? Wenn eines dieser  Dinger …«

»Still jetzt!« befahl David. »Sie sind das Mädchen, das dem verwundeten Monstrum mit einem armseligen Fischspeer entgegentrat. Vergessen Sie das nicht!«

»Tut mir leid«, sagte das Mädchen, und dann packte sie David am Arm. »Sehen Sie  da drüben, zwischen den Bäumen! Ist das nicht ein Haus?«

Als sie eine Minute später um die Biegung kamen, sahen sie das verwaschene Schild, das schief an zwei Pfosten hing. In abblätternder Farbe stand darauf: HOTEL SEEBLICK  1/4 Meile.

Sie gingen jetzt, da sie ein bestimmtes Ziel vor Augen hatten, schneller. Rechts von der Straße fiel der Boden steil zur Küste ab. Die Brandung dröhnte monoton. Weit draußen am Meer sahen sie ein Licht.

»Es ist fast dunkel«, meinte das Mädchen. »Weshalb haben sie keine Lichter eingeschaltet?«

Das dunkle Hotelgebäude erhob sich gegen einen Kiefernhintergrund. Sie sahen keinerlei Lebenszeichen, als sie an die Mauer mit der verwilderten Hecke kamen.

»Vor fünfzig Jahren muß es ein vornehmes Hotel gewesen sein«, sagte David. »Aber es sieht so aus, als stünde es jetzt leer.«

»Sehen Sie  da ist ein Wagen!« Doria deutete auf das Fahrzeug, das unter den blühenden Büschen stand. Nur ein Lichtreflex auf den Chromverzierungen verriet seine Anwesenheit.

Sie gingen vorsichtig näher. Nichts rührte sich. Der Wagen, ein ziemlich neues Modell, stand schräg zur Straße. Eine der Türen war offen. David ging näher und zog das Mädchen plötzlich zurück. Schwaches Zwielicht lag auf dem schrecklich verstümmelten Körper eines Mannes, der halb aus dem Wagen herausgezerrt war. Eine Blutspur führte in die Büsche. Aus der Nähe konnte David die Krallenspuren an der aufgerissenen Tür sehen.

Und im gleichen Moment unterbrach ein Geräusch die Stille  ein schwerer Körper schob sich über den steilen Sandhang.

»Jetzt geht es um alles!« keuchte David. Er hielt die Hand des Mädchens fest und lief mit ihr auf das verlassene Hotel zu.
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Die Ziegelmauer war hoch und mit einem dichten Geflecht von wilden Weinranken überzogen. Ein rostiges, schmiedeeisernes Tor bildete den Eingang. Es war verschlossen. David hielt an, packte die rauhen Gitterstäbe und warf sich dagegen. Sie knarrten, aber sie gaben nicht nach. Als er umhertastete, entdeckte er eine feste Kette mit einem Schloß.

»Hat keinen Sinn«, sagte er schnell. »Wir müssen hinüberklettern. Rasch  auf meine Schultern!« Er bückte sich und hob sie hoch. Sie stützte sich in seinen Nacken und kletterte auf die Mauer. Einen Moment später spürte er ihr Gewicht nicht mehr. Er hörte ein Keuchen  und noch etwas: das Kratzen von harten Klauen auf dem Weg hinter ihm.

»Vorsicht«, sagte Doria leise. »Hier oben sind Glasscherben …«

David fand Halt in den Ranken der Mauer und zog sich hoch. Im Dunkel unter sich hörte er ein Rauschen. Ein massiger Körper prallte gegen die Ziegel, nur Zentimeter von seinen Fußspitzen entfernt. Als das Geschöpf jaulte und zurückfiel, sprang Doria in die Tiefe. David folgte ihr. Er fiel in knietiefes Unkraut. Als er dem Mädchen auf die Beine half, hörte er einen zweiten Aufprall. Ziegel fielen von der Mauerbrüstung.

»Keine Zeit zu verlieren«, keuchte David. Sie rannten, sahen gerade noch rechtzeitig eine Kette zwischen zwei Pfosten, überquerten einen breiten, gepflasterten Hof und sprangen über Backsteinstufen. Hinter sich hörten sie das Quietschen von Metall.

»Das Tor ist eingerissen!« David lief auf die hohe Tür mit dem Oberlicht zu und drehte am Knopf.

»Verschlossen. Ich muß es mit einem Fenster versuchen.«

In der Dunkelheit walzte ein schwerer Körper über den verwilderten Rasen. David sprang auf einen Ziertopf neben der verschlossenen Doppeltür, griff nach oben und erreichte das Gitter, das die unteren Fenster schützte. Er zog sich hoch, stemmte die Füße in das rauhe Mauerwerk und packte den Sims des darüberliegenden Fensters. Mit einem Faustschlag zerschmetterte er das Glas.

»Los!« Er griff nach unten, um Doria zu helfen. Als er sie zu sich hochzog, hörten sie das Kratzen der scharfen Krallen. Ein mächtiger Stoß erschütterte die Mauer. David sah nach unten und starrte in die mächtigen Fänge, die auf- und zuschnappten. Das grauenhafte Biest fiel zurück, fing sich sofort ab und sprang wieder.

Diesmal erwischte es die Gitterstäbe des unteren Fensters. Einen Moment lang hing es da, während seine hinteren Gliedmaßen an der Mauer entlangkratzten und tiefe Rillen in das harte Material gruben. Dann löste sich das Metall mit einem kreischenden Klang, und der schwere Körper platschte zu Boden.

Mit geschickten Bewegungen hatte das Mädchen die Glasscherben aus dem Rahmen geholt. Jetzt schlüpfte sie durch, und David folgte ihr. Sie waren in einem großen Schlafzimmer mit hoher Decke und kahlem Boden. Die Tapeten wirkten fleckig, auf dem Messingbett war keinerlei Matratze zu sehen, und der einzige Stuhl hatte nur drei Beine.

»Kein Luxusapartment«, stellte David fest. »Aber im Sturm ist jeder Hafen recht. Suchen wir die Treppe.«

Er betrat einen schmalen Korridor, auf dem sich ein abgetretener Läufer befand. Sie gingen an einer Tür nach der anderen vorbei, bis sie das Ende des Korridors erreicht hatten.

»Zurück in die andere Richtung.«

Als sie an dem Zimmer vorbeikamen, durch das sie eingestiegen waren, drang das Geräusch von splitterndem Holz an ihre Ohren. Durch die offene Tür sah David einen Moment lang ein offenes Alligator-Maul und zwei glänzende, riesige Augen. Staub flog auf, als die kurzen, unglaublich kräftigen Beine Holz und Mauerwerk zur Seite scharrten.

»Da ist sie«, keuchte das Mädchen und riß eine metallverkleidete Tür unter einer unbeleuchteten Lampe auf. David schlug die Tür hinter sich zu und versperrte sie. Gemeinsam rannten sie die Treppe hinauf, vorbei an einem Absatz mit leeren Bierflaschen und Sardinenbüchsen  Zeugen eines Pennerlagers. Drei Stockwerke höher kamen sie in einen Korridor, der identisch wie der untere aussah. Nur war hier der schmuddelige Läufer mit Vogelmist und vertrockneten Abfällen übersät. Kalte Zugluft drang durch ein zerbrochenes Fenster am Ende des Korridors herein.

»Wir müssen einen Ort finden, den wir verteidigen können« sagte David. »Ich fürchte, diese Türen halten die Bestie nicht lange auf.«

Sie gingen durch den Korridor und sahen in die leeren Räume. Der Gang bog im rechten Winkel ab und führte zu der Doppeltür eines Aufzugs.

David rüttelte an den Türen. Sie ließen sich leicht zurückschieben  und dahinter war nichts. David beugte sich in die Tiefe. Die Kabine hing weit unten. Fettige Kabel führten hinab.

»Mist«, sagte er. »Die Kabine ist im Keller. Wir hätten lieber nach unten gehen sollen.«

»David  was sollen wir tun?« Doria drehte sich zitternd um. Von der Treppe her kamen splitternde Geräusche. David drückte die Klinke einer schmalen Tür neben dem Aufzug herunter. Die Tür öffnete sich. Eine enge Dienstbotentreppe wurde sichtbar.

»Sie muß bis zum Dach führen«, sagte David. »Wir gehen am besten hinauf.«

Als er jedoch den ersten Schritt tat, warnte ihn ein Scharren von weiter unten. Doria schrie auf.

»Noch eines! Wir sitzen in der Falle.«

»Wir müssen es mit der anderen Treppe versuchen.«

Sie rannten zurück durch den Korridor  und hielten abrupt an, als die Tür, durch die sie zwei Minuten zuvor gekommen waren, aus den Angeln krachte. Die gewaltige, rostrote Form des Seeungeheuers jagte hindurch. Mörtelstaub flog auf. Die Krallen zerfetzten den Teppich, als die Bestie sich abfing und mit geneigtem Kopf nach ihren Opfern Ausschau hielt. Sie erinnerte einen Moment lang an einen neugierigen Vogel. Dann griff sie an.

»Stehenbleiben!« fauchte David, als Doria losrennen wollte. Er packte sie am Arm. Mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit jagte das Biest auf sie zu  während hinter ihnen das Splittern von Holz verriet, daß sich sein Gefährte ebenfalls näherte. David warf einen Blick nach hinten. Das zweite Tier, kaum kleiner als sein Kollege, kam um die Ecke. Die acht Beine bewegten sich in schnellern Rhythmus. Beim Anblick der nur wenige Meter entfernten Beute klappte es mit den Kiefern und duckte sich zum Sprung.

Im letztmöglichen Augenblick riß David die Tür neben sich auf und stieß Doria hinein. Er folgte ihr im Hechtsprung. Hinter ihm prallten die beiden Bestien wie Lokomotiven aufeinander.

Ein zufälliger Schlag mit dem Schwanz, und die Tür zersplitterte zu Kleinholz. Große Stücke der Korridormauer fielen zu Boden. Dahinter kamen Putzträger und Pfosten zum Vorschein. Auch sie wurden Sekunden später durch den Anprall der Giganten zerknickt. Fänge schnappten, Krallen rissen tiefe Wunden in die nahezu undurchdringliche Haut, als sich die beiden Bestien durch den Korridor verfolgten. Sie hinterließen einen Pfad der Verwüstung.

David rüttelte Doria an den Schultern, als sie sich wimmernd an ihn klammerte.

»Wir müssen an ihnen vorbei  jetzt!« rief er durch den Kampf lärm. »Wir versuchen, das Dach zu erreichen.«

Er schleppte das entsetzte Mädchen mit, kletterte über die Trümmer der Tür und bahnte sich einen Weg durch den verwüsteten Korridor. Als sie den Querkorridor erreichten, sah er um. Eines der Ungeheuer hatte das andere am Nacken gepackt und riß ihm mit einem mächtigen Schwung den Kopf ab. Im gleichen Moment fielen seine Blicke auf David. Sofort ließ es seinen immer noch zuckenden Gegner los und raste auf die neue Beute zu. Trümmer flogen zur Seite.

David hielt Dorias Hand fest und rannte die letzten Meter zur Dienstbotentreppe. Bevor er sie erreichte, sah er, daß die Tür verschwunden war, zerstört von dem Seeungeheuer. Er schob Doria durch die dunkle Öffnung.

»Zum Dach!« schrie er ihr nach, als der Angreifer um die Ecke kam, in einem Regen von Mörtel und Staub. Dann wandte sich David dem Riesen zu. Das aufgerissene Maul mit den schwarzen Fängen, die leeren, starrenden Augen kamen immer näher. Und in dem Moment, in dem das Biest zuschnappen wollte, warf sich David zur Seite. Die heiße, rote Flanke der Bestie streifte ihn fast  und dann wurde das Tier von seinem eigenen Schwung in den leeren Aufzugschacht gerissen. Ziegelsteine polterten hinterher. Die Krallen kratzten über die Mauer, doch sie fanden keinen Halt. Mit einem ohrenbetäubenden Schrei plumpste das Monstrum in die Tiefe. Der Aufprall erschütterte das Gebäude. In der schrecklichen Stille, die darauf folgte, konnte man nur Dorias Schluchzen hören.
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Am Dach angelangt, gingen David und das Mädchen der Reihe nach an alle Luken und warfen prüfende Blicke auf den überwucherten Grund fünf Stockwerke tiefer.

»Da ist noch eines!« Doria deutete nach unten. »Und noch eines!«

»Ich zähle sechs«, meinte David. »Sieben. Und es kommen immer mehr.«

»Wenn sie uns hierher folgen …«, begann Doria.

»Vielleicht nicht«, sagte David. »Das erste Biest war uns dicht auf der Spur. Es sah uns über die Mauer und durch das Fenster klettern. Ich nehme an, sein kleinerer Freund war ihm gefolgt. Aber die anderen hier scheinen sich nicht für uns zu interessieren. Sie streichen einfach durch die Gegend und halten nach Beute Ausschau.«

»Vielleicht bekämpfen sie einander, und wir werden sie dadurch los …«

»Sie scheinen einander eher aus dem Wege zu gehen«, meinte David. »Ich nehme an, sie greifen einen der eigenen Rasse nur an, wenn es um eine Mahlzeit geht.«

»Was  was machen wir jetzt, David?« Doria drückte sich gegen ihn und sah ihn an. »Wir haben keine Möglichkeit, Hilfe herbeizuholen  und wir haben auch nichts zu essen …«

»Sehen wir uns erst einmal hier um.« Sie verbrachten eine weitere Viertelstunde damit, das Dach genau zu untersuchen. Es war in drei Kammern eingeteilt. Zwei davon enthielten alle möglichen Wartungsgeräte und Materialien: Eimer mit hart gewordenem Teer zum Dachausbessern, eingetrocknete Farbdosen, verrostete Schraubenzieher und Zangen. Aber als David das Schloß der dritten Kammer aufstemmte  vorsichtig, damit keine der blutgierigen Bestien durch den Lärm aufmerksam wurde  entdeckte er einen 50-Kilowatt-Generator. Das Ding war staubig, aber sonst in Ordnung. Daneben standen zwei Benzinkanister. Der erste war leer, doch der zweite enthielt ungefähr fünf Liter der kostbaren Flüssigkeit.

Doria teilte Davids Optimismus nicht. »Wenn Sie ihn in Gang setzen, wird der Lärm die Biester anlocken«, sagte sie.

»Ich benutze ihn nur im äußersten Notfall«, versicherte er ihr.

»Wenn wir nur ein Telefon hätten«, schluchzte Doria. »Oder sonst irgendeine Möglichkeit, um jemand zu sagen, daß wir hier sind.«

»Wir müssen uns mit den Mitteln, die wir hier haben, so gut wie möglich helfen. Und nun, Doria, möchte ich, daß Sie hier oben bleiben und sich verstecken. Ich sehe mich inzwischen unten um.«

»Ich komme mit«, erklärte das Mädchen entschlossen.

»Also gut  aber denken Sie daran: Wenn es Schwierigkeiten gibt, laufen Sie zum Dach. Dort ist es am sichersten.«

Doria zitterte. »Ich werde es nicht vergessen.«

Gemeinsam schlichen sie so leise wie möglich die Treppe hinunter und durch den Korridor, in dem das geköpfte Ungetüm lag. Es zuckte jetzt, eine Stunde nach seinem Tod, immer noch. Dann gingen sie ein Stockwerk tiefer. Sie suchten ein Zimmer nach dem anderen ab. Uralte Möbel, schimmelige Teppiche, verbogene Kleiderbügel, alte Kleider  das war alles, was sie fanden. In einem Zimmer, das offensichtlich eine Zeitlang nach Schließung des Hotels von einem Hausmeister bewohnt worden war, entdeckten sie ein altes Radiogerät. David untersuchte es rasch.

»Es sieht aus, als würde es noch funktionieren«, sagte er. »Die Röhren sind alle vorhanden. Falls sich der Generator in Gang setzen läßt, erfahren wir vielleicht, wie es draußen aussieht und wann wir mit Rettung rechnen können. «

»Ich habe Angst, David!« Dorias Augen waren riesengroß. »Sie dürfen den Generator nicht in Betrieb nehmen! Sie werden es hören, und sie werden wissen, was das Geräusch bedeutet. Sie sind intelligent! Nicht so intelligent wie die Menschen vielleicht, aber sie sind auch keine gewöhnlichen Tiere. David  woher kommen sie wohl?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte David grimmig. »Aber ich habe das Gefühl, daß ihre Anwesenheit kein Zufall ist.«

»Ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen«, sagte Doria. »Es ist, als kämen sie von einem anderen Planeten  aber das ist natürlich albern.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie müssen Mutationen sein. Schließlich werfen wir unseren radioaktiven Müll seit Jahren ins Meer. Kein Wunder, daß so etwas dabei herauskommt.«

»Egal woher sie kommen, sie sind jetzt jedenfalls hier«, erklärte David düster. »Und wir müssen gegen sie kämpfen. Wir werden schon noch irgendeine Waffe finden.«

Sie suchten weiter durch die unbeleuchteten Räume. Sie stolperten über Schutt und Unrat und horchten dabei angespannt, ob sie irgendwo die Geräusche der unheimlichen Seebestien hörten.

Es war fast eine Stunde vergangen, als David eine kleine Kammer mit Besen, Mops, Ersatzlampen, Rohrstücken und Drahtrollen fand. Er untersuchte besonders die Drahtrollen.

»Geflochtene Wäscheleine«, sagte er. »Nicht das beste  aber vielleicht genügt es.«

»Wofür wollen Sie es nehmen?«

»Ich baue am Treppenende eine Falle. Vielleicht auch noch anderswo. Als Junge habe ich mich mit Fallenstellen beschäftigt. Möglicherweise fangen wir heute einmal Großwild.«
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Der Mond stand hoch und schimmerte geisterhaft durch die spinnwebenverhangenen Fenster, als David zurücktrat, um sein Werk zu betrachten. Über dem zerbrochenen Fenster im zweiten Stock, durch das das Seeungeheuer ihnen gefolgt war, lagerte ein massiver Steinblock. Ein Ende ruhte am Rand des Stahlfensterrahmens, das andere wurde von einem Rohrstück gestützt, an dem das Kabel befestigt war. Es hatte zwei Stunden harter Arbeit gekostet, bis sie den Stein von der Brüstung eines kleinen Balkons gelöst und auf improvisierten Rollen hierhergebracht hatten.

»Der erste, der hier durchkommt, holt sich zumindest starke Kopfschmerzen«, sagte David und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »So  mal sehen, was wir sonst noch tun können.«

Als er wieder im vierten Stock war, betrachtete er die eingedrückte Tür zum Treppenhaus.

»Das ist auch noch ein einfacher Zugang«, meinte er. »Ich nehme an, daß sie unserer Spur folgen werden. Vielleicht können wir dem ersten, der bis hierher vordringt, eine kleine Überraschung bereiten.«

Mit Dorias tatkräftiger Unterstützung brachte David eine Schlinge des kräftigen Drahtes in der Öffnung an. Ein Ende wurde an einem Heizkörper im Gang befestigt, das andere lief über das Stiegengeländer und hing einfach in die Tiefe. Am Rand des Treppenabsatzes postierte er ein leeres Ölfaß, das früher augenscheinlich als Abfalltonne fungiert hatte. Er befestigte es mit einem weiteren Stück Draht, das er quer über die Öffnung spannte.

»Und jetzt kippen wir jedes Stückchen Metall, das wir finden können, in die Tonne«, sagte er. »Sie muß so schwer wie möglich sein. Wenn das Ding durch die Tür kommt, kippt der Behälter um  und die Schlinge zieht sich zu, wenn wir Glück haben.«

Während der nächsten Stunde schleppten die beiden Gefangenen Altmetall herbei: rostige Rohre, Konservendosen, die Messingknöpfe der alten Betten, Kaminböcke von verschmutzten Feuerplätzen, sogar verbogene Nägel und Flaschenkappen. Als der Metallvorrat erschöpft war, fügten sie Ziegelsteine, zerbrochene Porzellan-Nachttöpfe und Flaschen hinzu.

»Ein paar Flaschen können wir uns aufheben«, meinte David. »Ich glaube, ich habe genug Benzin für ein paar Molotow-Cocktails.«

»Glauben Sie, daß die Falle zuschnappen wird?« flüsterte Doria. Sie war der Erschöpfung nahe und sah die provisorische Vorrichtung skeptisch an.

»Hoffentlich finden wir das nie heraus«, erwiderte David. »Und jetzt gehen wir nach oben und sehen nach, wie die Dinge stehen.«

Mit dem Radiogerät unter dem Arm ging er voran in den Speicher. Auf den Hügeln sahen sie die schwachen Lichtpunkte von Feuern. Hier und da blitzte es kurz auf. Man hörte die knatternden Echos der Schüsse.

»Die Schießereien halten noch an«, sagte David. »Hoffentlich wissen die Leute, daß sie nach den Augen zielen müssen.«

Doria, die dicht neben ihm stand, schauderte, als sie auf den mondbeschienenen Park sah.

»Ich sehe sie nicht«, wisperte sie. »Glauben Sie, daß …«

»Vielleicht sind sie fort«, sagte David. »Zu üppigeren Weiden aufgebrochen. Oder von den Schüssen angezogen. Sollen wir es jetzt mit dem Generator versuchen?«

»Wenn Sie wollen, David.« Dorias Stimme klang zitterig, aber sie drehte sich ruhig um und ging an das Speicherabteil. David, der im fahlen Mondlicht nur wenig sah, goß etwa einen Liter Benzin in den Tank. Er fand die Handkurbel, zog den Choke heraus und begann zu leiern. Die Kurbel wollte nicht recht. Sie bockte bei der ungewohnten Bewegung.

»Der Motor ist schon sehr lange nicht mehr in Betrieb gewesen«, sagte er. »Das Öl hat sich wahrscheinlich verdickt. Aber ich sehe keinen Grund, weshalb er nicht anspringen sollte.« Er sprach zuversichtlich, obwohl ihm klar war, daß er kaum Erfolg haben würde. Immer wieder kurbelte er den widerstrebenden Motor an.

»Es geht jetzt schon leichter«, sagte er. »Irgendwelche Bewegungen unten?«

Doria ging an die Luken und sah hinaus. »Nein  alles ruhig.«

David riß noch einmal mit aller Kraft an der Kurbel  und der Motor stotterte langsam.

»Er funktioniert«, sagte David. »Gleich wird er laufen.«

Einen Augenblick später keuchte und spuckte der Motor und erwachte zu Leben. Und dann schimmerte von weiter unten ein gelbliches Licht durch ein Fenster.

»Eine Notbeleuchtung«, sagte David. »Jemand hat sie nicht ausgeschaltet.«

»Schalten Sie den Generator aus!« drängte Doria. »Das Licht wird sie herlocken.«

»Wenn ich ihn jetzt ausschalte, läßt er sich wahrscheinlich nicht mehr ankurbeln. Er klingt nicht besonders gut.« David beugte sich über die stotternde Maschine. Sie hatte eine Fehlzündung nach der anderen. »Wahrscheinlich Schmutz und Rost in der Zuleitung …« Er unterbrach sich, als ganz in der Nähe eine Stimme erklang:

»… Situation ist bald unter Kontrolle gebracht.«

Die Worte, von statischen Geräuschen verzerrt, kamen aus dem alten Radiogerät, das David mit dem Generator verbunden hatte. »Tausende von Reservisten, die während der Krise zu den Waffen gerufen wurden, unterstützen die Staatspolizei, und die ›Kroks‹, wie die Raubtiere im Volk genannt werden, befinden sich auf dem Rückzug. Nach jüngsten Berichten wurden mehr als sechshundert der Bestien getötet  alle in dem Gebiet um Pine Beach, wo die Tiere vor mehr als fünf Stunden auch auftauchten. Die Rasse konnte von den Naturwissenschaftlern bisher noch nicht ermittelt werden. Inzwischen stieg die Zahl der Opfer auf siebenunddreißig, und man muß damit rechnen, daß sie weiterhin anwächst. General Jespers, der Kommandant der Nationalgarde, erklärt, daß bis auf ein kleines Widerstandsnest die Gefahr beseitigt ist, rät aber der Bevölkerung, die Häuser bis auf weiteres noch nicht zu verlassen …«

»David  das heißt, daß alles vorbei ist!« jubelte Doria und warf die Arme um Davids Hals. »Sie sind fort  und wir befinden uns in Sicherheit!«

Als sie ihn strahlend anlächelte, erstarrte ihre Miene mit einem Mal. Sie sah entsetzt an ihm vorbei. David wirbelte herum, sprang zurück und riß das Mädchen mit sich zu Boden, als das Ding  ein Vogel mit roten Augen, gekrümmtem Schnabel und spitzen Krallen heransegelte. Die ledrigen Schwingen raschelten, er stieß einen heiseren Schrei aus, und dann stieß er auf die beiden Menschen herab.
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David fiel in den Eingang der Speicherkammer. Das Mädchen lag unter ihm. Ein starker Luftzug wirbelte auf, als das Geschöpf mit den Flügeln schlug und seinen Sturzflug abfing. Ein Schnabel, der wie ein überdimensionales Hackmesser aussah, sauste Zentimeter an Davids Gesicht vorbei. Stahlharte Klauen kratzten über den Beton, daß kleine Teilchen davonflogen.

David tastete über den Boden, und seine Hand erwischte ein schweres, isoliertes Kabel. Als der geflügelte Eindringling herumwirbelte und wieder zustieß, schwang er das Kabel wie einen Knüppel über den Kopf des Monstrums. Mit einem häßlichen Schnappen entriß es ihm die Waffe  und fiel mit wild schlagenden Flügeln zurück, als rings um seinen Schnabel Funken aufsprühten. Das Kabel, halb durchtrennt, gab knisternde Blitze von sich. Der Strom des Generators durchfloß es immer noch. Während der Riesenvogel wie wild umherflatterte und Teer- und Pappefetzen aus dem Boden riß, zog David Doria hoch.

Zusammen rannten sie zur Treppe, als der überlastete Generator mit einem hohen Surren erstarb.

»David  was bedeutet das?« stieß Doria hervor, als sie wieder Luft bekam. »Die Seebestien sind fort  aber nun das da! Glauben Sie, daß noch mehr kommen? Eine Plage nach der anderen?«

»Ich weiß nicht. Besser ist es natürlich, wenn wir uns auf das Schlimmste vorbereiten. Allerdings sehen diese Vögel nicht so stark wie die Seeungeheuer aus …«

»Sie sind noch schlimmer! Sie können überallhin, über jede Mauer. Sie können Fallen ausweichen und sich im ganzen Land verteilen. Niemand wird sicher sein …«

»Immer langsam, Doria.« David hoffte, daß sein Lächeln beruhigend wirkte. »Wahrscheinlich sind es nicht viele  und die Truppen werden schon eine Möglichkeit finden, mit ihnen fertigzuwerden.«

»Aber er war so schnell  und wie er direkt auf uns lossteuerte! So ein Ding können die Soldaten niemals abschießen.«

»Es gibt ja noch andere Möglichkeiten. Wir müssen jedenfalls sehen, daß wir am Leben bleiben, bis sie erledigt sind. Gehen wir nach unten, bevor der große Bruder dieses Biests unten an die Haustür kommt.«

Während er sprach, drang ein donnernder Lärm aus dem Raum, den sie eben passiert hatten. Heftige Stöße folgten, und dann bog sich die Türfüllung splitternd nach außen. Durch den Spalt kam ein zweites geflügeltes Ungeheuer, die Flügel dicht an den grell gestreiften, plumpen Hornissenleib gelegt. Der glänzende Schnabel war weit aufgerissen und zeigte einen roten Schlund. Auch die vorgewölbten Insektenaugen waren rot, und sie leuchteten auf, als die Bestie die Beute erblickte.

David und Doria hatten fast die Treppe erreicht. David sprang an die zerstörte Tür.

»Unter dem Draht durch!« schrie er und schob das Mädchen vor sich her. Er quetschte sich ebenfalls durch und warf sich im nächsten Augenblick zur Seite, als die geflügelte Bestie ihm folgen wollte.

Man hörte das Schnappen des Kabels, das Scharren von Metall gegen Beton, ein Flattern und Strampeln, als sich der schuppige Hals des Tieres in der Schlinge fing und das Biest wild um sich schlug. Eine Staubwolke wirbelte hoch. Das schwere Ölfaß hatte von dem zerreißenden Kabel einen Stoß nach vorn erhalten  doch dann blieb es an der Kante stehen, als sich der Rest des Drahtes an der Treppe verfing.

David sprang nach vorn, haarscharf an dem Schnabel des Ungetüms vorbei. Dann hatte er das Treppengeländer überwunden und stemmte sich gegen das Faß. Der Behälter rutschte ein paar Zentimeter nach vorn, doch dann hielt ihn das Ende des Kabels wieder fest.

Ein Schrei klang auf. Er drehte sich um und sah, wie die gefangene Bestie mit dem Schnabel nach dem Draht hackte, der sie fesselte. Gleichzeitig stieß sie mit den scharfen Krallen der Vorderbeine nach Doria, die sich in die äußerste Ecke gedrückt hatte. Wieder warf sich der Vogel nach vorn, und diesmal ritzten seine Krallen ihren Arm auf. Drei lange Schnitte liefen über ihre braune Haut.

Als David das Blut sah, stieß er mit irrsinniger Wut gegen das Faß. Es bewegte sich, kippte  und dann polterte es mit einer Plötzlichkeit nach unten, daß er beinahe mitgerissen wurde. Das Kabel schnellte über das Treppengeländer. Fünf Stockwerke jagte das schwere Faß in die Tiefe. Der Vogel schien sich im Boden einkrallen zu wollen, doch das Kabel, das sich um seinen Hals gewickelt hatte, war stärker. Er wurde gegen das Geländer geschleudert, daß die Stützen brachen, und jagte mit einem verzweifelten Schrei in die Tiefe. Die dunklen, fledermausartigen Schwingen flatterten wie zerfetzte Segel.
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Den Rest der Nacht verbrachten David und Doria in einem leeren Lagerraum seitlich der riesigen, leeren Diele. Während das Mädchen schlief, saß David da, den Rücken gegen den Türrahmen gelehnt, und horchte hinaus.

Immer wieder hörte er das Krachen großer Flügel, wenn eines der Geschöpfe sich gegen eine Wand der oberen Stockwerke warf. Aber keines der Ungeheuer versuchte die vergitterten Fenster im Erdgeschoß einzurennen. Ein oder zweimal hörte er weit weg Schüsse.

Als die Dämmerung anbrach, wachte Doria auf.

»Wir leben immer noch«, sagte sie und sah David an. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ränder ab. »Sie haben nicht geschlafen. Wollen Sie das nicht jetzt nachholen? Ich kann auch Wache halten.«

»Ich habe während der letzten Stunde keine der Bestien mehr gesehen«, sagte er. »Vor ein paar Minuten dröhnte ein Flugzeug über uns vorbei. Vielleicht ist man mit der Plage fertiggeworden. Ich möchte, daß Sie hierbleiben, während ich mich draußen einmal umsehe.«

Doria stand sofort auf und strich sich das kurze, dunkle Haar aus dem Gesicht.

»Wir gehen gemeinsam«, sagte sie.

Vorsichtig arbeiteten sie sich durch das Gewirr heruntergestürzter Lampen, zerbrochener Tische und Stühle und verschimmelter Teppiche. Sie gingen an die hohe Eingangstür, zogen die zerrissenen Vorhänge zur Seite und sahen durch das fleckige Glas auf den Vorplatz hinaus. Durch die Pflastersteine hatte sich Unkraut geschoben. Der Weg, der zum Tor führte, war verwahrlost, und vom Tor selbst waren nur noch Splitter übrig. Über den Himmel zog sich eine gleichförmig graue Decke. Ein böiger Wind zerrte an den feuchten Blättern der Büsche. Nirgends war ein Lebenszeichen zu erkennen.

»Ich muß am Weg ein Zeichen hinterlassen«, sagte David. »Es könnte ja sein, daß ein Wagen vorbeikommt.«

»Das glauben Sie selbst nicht«, meinte Doria. »Der Bezirk hier ist der Mittelpunkt des Aufruhrs. Die Polizei würde keinen Menschen durchlassen.«

»Vielleicht sieht die Polizei selbst nach dem Rechten«, erklärte David. »Sie warten drinnen. Es hat keinen Sinn, wenn wir beide unser Leben aufs Spiel setzen  und falls tatsächlich eine dieser geflügelten Bestien unterwegs ist, würden Sie mich nur behindern.«

»Oh  daran hatte ich noch gar nicht gedacht.« Doria lächelte mühsam. »Also gut, Dave  machen wir es so. Aber bitte, beeilen Sie sich. Ich habe allein schreckliche Angst.«

»Es wird höchstens ein paar Minuten dauern.« David hob die schwere Stange, die man anstelle des Schlosses angebracht hatte, um Plünderer fernzuhalten. »Legen Sie die Stange sofort vor, wenn Sie etwas Verdächtiges sehen«, mahnte er. Dann ging er in den kühlen, feuchten Morgen hinaus. Von der Veranda aus suchte er den Himmel ab. Nichts war zu sehen. Er überquerte die Auffahrt und sah sich die wirren Spuren der Seebiester an. Ihre scharfen Krallen hatten sogar im Beton Kratzer hinterlassen. Er kam sich nackt und schutzlos vor, als er das Tor passierte. An den rostigen Gitterstäben waren Kratzspuren, einige der Stangen waren stark verbogen. Man hatte das Gefühl, daß das Tor von einem Laster gerammt worden war.

Die Straße war leer. Das einzige Geräusch war das dumpfe Anschlagen der Brandung. Am Straßenrand sammelte David feuchten Sand und klebte ihn zu einem großen SOS quer über die Straße. Dann fügte er noch einen Pfeil hinzu.

Als er sich umdrehte, um ins Hotel zurückzugehen, zerriß ein schriller Schrei die Stille des Morgens.
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Es waren etwa siebzig Meter bis zur durchhängenden Markise des Hoteleingangs. David rannte dahin, und die Strecke erschien ihm zehnmal so lang. Er hatte immer noch den Schrei des Mädchens im Ohr.

Die Angst schien ihn zu lähmen  nicht die Angst um sich selbst, sondern die Angst um das Mädchen, das ihm vertraut hatte. Im Laufen suchte er nach einem der Seeungeheuer oder einer der fliegenden Bestien  und übersah beinahe das stachelige Ding, das nicht größer als ein Tennisball war und ihm ins Gesicht schnellte.

Instinktiv warf David den Arm hoch. Ein brennender Schmerz durchzuckte seinen Muskel, als sich die nadelartigen Fänge durch den Ärmel bohrten und das Fleisch zerfetzten. David stolperte zu einem Baum und streifte das Klettending ab. Es fiel zu Boden und grub seine Fänge mit der gleichen Wildheit wie vorhin in die Rinde.

Mit blutendem Arm rannte David zum Eingang, sprang die Stufen nach oben und stolperte in die moderige Diele. Doria hatte einen Lampenständer in der Hand und schlug damit hart gegen ein anderes der stachligen Biester. Der schwere Metallständer traf genau. Eine übelriechende, gelbliche Flüssigkeit tropfte auf den Boden. Selbst mit zerschmettertem Körper kroch das Ding noch weiter auf das entsetzte Mädchen zu. Die Krallen raspelten Splitter aus dem Holz.

David stampfte zweimal mit dem Stiefel gegen das Biest, bis es zu einer Breimasse zermalmt war.

»Oh, David!« Doria warf sich in seine Arme und schluchzte. »Ich hatte solche  solche Angst.«

»Immerhin haben Sie gekämpft«, sagte er sanft. »Und Sie hatten keinen schlechten Schlag.«

Sie brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Ich spiele Tennis«, sagte sie  und unterbrach sich, als wieder einer der kleinen Teufel durch die offene Tür flitzte. David rannte ihm entgegen und schlug die schwere Tür zu, wobei er das nächste der Biester erwischte. Er stieß mit dem Fuß gegen den Angreifer und legte die schwere Stange vor die Tür. Doria erledigte inzwischen mit ihrem Lampenständer den Stachelball, der sich eingeschmuggelt hatte.

»Die Fenster!« rief David und kippte einen schweren Tisch gegen das erstbeste Fenstergitter. Ein Blick nach draußen zeigte ihm, daß mindestens ein halbes Hundert der winzigen Bestien durch den Hof schwärmten. Eine davon sprang hoch, erwischte das Gitter und grub ihre Klauen in die Tischplatte, daß die Splitter flogen.

»Eine Zeitlang wird es so gehen«, rief David Doria zu und stapelte in fieberhafter Eile Stühle vor dem anderen Fenster neben der Eingangstür. »Wenigstens so lange, bis wir einen besseren Verteidigungsposten gefunden haben.«

Zusammen liefen sie über die Treppe in den zweiten Stock und mußten feststellen, daß die Eindringlinge schon vor ihnen angekommen waren.

»Wahrscheinlich sind sie über die Bäume ins Innere gelangt«, meinte David und versetzte dem ersten Angreifer einen Tritt. Sie zogen sich auf den Treppenabsatz zurück, wo David die Tür gegen die anstürmenden Biester zuhielt. Die Körper schlugen wie schwere Schmiedehämmer gegen die Türfüllung. »Schnell, Doria!« keuchte er. »Gehen Sie nach unten und verrammeln Sie dort die Tür. Das Gitter hält sie zwar auf, aber in ein paar Minuten werden sie es geschafft haben.«

Sie lief weg, und David hörte ein Scharren und Stoßen.

Eine halbe Minute später kam sie wieder und schleppte eine schwere Tischplatte hinter sich her.

»Vielleicht können Sie die Platte hier gebrauchen«, sagte sie. Sie schob sich das zerzauste Haar mit dem Rücken ihrer zerkratzten Hand aus der Stirn. Tränenspuren liefen über die schmutzigen Wangen, und ihre Augen waren weit aufgerissen. Aber ihre Stimme klang jetzt ruhiger.

»Braves Mädchen!« David stemmte eine Kante der Eichenplatte gegen das Geländer und die andere unter die Türklinke. »Das müßte halten«, sagte er. »Wir sind im Moment in Sicherheit, außer sie finden eine Möglichkeit, durch das Fenster einzudringen.«

Doria starrte durch das staubige Glas des Doppelfensters, das sich am Treppenabsatz weiter unten befand. Sie stieß einen kleinen Schrei aus und deutete hinaus. Ein paar Meter vom Fensterglas entfernt bog sich der Zweig einer stattlichen Ulme nach unten. An ihm hingen in ganzen Trauben die zinnoberroten Kugeln. Immer wieder klatschte einer der Körper gegen die Wand, als die Biester versuchten, das dünne Fensterglas zu erreichen, das ihnen den Weg zu ihrer Beute versperrte.

»Früher oder später schaffen sie es«, sagte David. »Wir werden uns bereithalten müssen.«

»Wir müssen sterben!« schluchzte Doria. »Sie werden uns umbringen  und wenn sie es nicht tun, kommt die nächste Gruppe.«

Sie wirbelte herum und sah David an. »Verstehen Sie denn nicht? Sobald die einen Ungeheuer verschwinden, nehmen andere ihren Platz ein. Es wird kein Ende nehmen. Niemals! Und wir müssen hier sterben. In Stücke werden sie uns reißen …«

David holte aus und gab dem Mädchen eine harte Ohrfeige. Sie schwankte und riß den Mund auf, als wollte sie schreien. Doch dann ging sie schluchzend in die Knie. David stützte sie sanft und klopfte ihr auf die Schulter.

»Es tut mir leid, Doria. Aber Sie dürfen jetzt nicht hysterisch werden. Wir haben viel zu erledigen  beide. Solange wir am Leben sind, ergeben wir uns nicht kampflos.«

»David  was sind sie? Das sind keine normalen Tiere. Sie sehen aus wie irgendwelche furchtbaren Höllengeister.«

»Es sind Tiere«, widersprach David. »Zähe, hinterhältige Tiere  sonst nichts. Und wir wollen ihnen zeigen, daß wir auch Tiere sind  die gefährlichsten Raubtiere dieses Planeten. Sie sollen sehen, daß wir keine leichte Beute sind.«

»Dieses Planeten! Aber die Dinger stammen nicht von diesem Planeten. Ich spüre es, David. Ich weiß es. Ich studiere Biologie. Auf der Erde gibt es keine solchen Lebensformen. Protoplasma  unser terranisches Protoplasma ist nicht so stark. Und diese gräßliche Vitalität …«

»Sie haben vielleicht recht«, meinte David. »Doch das ändert nichts. Sie sind am Leben  aber wir können sie töten. Das haben wir bereits bewiesen …«

»Wir hatten Glück  viel Glück«, sagte Doria. »Immer wieder sind wir um Haaresbreite davongekommen  aber die meisten anderen mußten Schlimmes erleiden. Ich habe den Mann im Auto gesehen  und der Rundfunksprecher sagte, daß man schon siebenunddreißig Tote gefunden hatte! Wir werden auch nicht ewig Glück haben …«

»Es war nicht nur Glück«, widersprach David. »Es war beispielsweise kein Glück, als Sie der Bestie den Fischspeer ins Auge stießen. Oder als Sie den kleinen roten Ball mit dem Lampenständer erledigten …«

Mit einem lauten Klirren zerbrach das Treppenfenster. Ein zischendes, um sich schlagendes, orangerotes Biest fiel auf die Treppe und sprang sofort nach Davids Gesicht, als er zur Seite trat. Doria drückte sich an ihn. Der Angreifer schlug gegen die Wand, wirbelte herum und wollte erneut losspringen, doch ein wohlgezielter Tritt beförderte ihn den Treppenschacht hinunter.

»Wir brauchen Waffen«, sagte David drängend. »Wo ist Ihr Lampenständer?«

»Ich  ich habe ihn fallengelassen. David  Ihr Arm  er blutet stark. Und Ihr Bein! Eine der Bestien hat Sie erwischt …«

»Das sind nur Kratzer. Holen Sie Ihren Ständer  schnell! Und sehen Sie nach, ob sonst noch etwas herumliegt.«

Ein zweites faustgroßes Bündel warf sich durch das zerbrochene Fenster, bevor Doria zurückkehrte. Es verfehlte den Treppenabsatz und fiel hinter seinem Vorgänger in die Tiefe.

Als das Mädchen David den schweren Stock gab, kamen zwei weitere durch und brachen die letzten Scherben aus dem Fenster. David erwischte eines davon und schickte es mit einem Schlag zurück durchs Fenster. Es sah aus wie ein stachliger Baseball. Das andere prallte von der Mauer ab und setzte sich an seiner Hüfte fest. Er schwankte zurück und schrie auf  und Doria rannte herbei und packte die Bestie mit den nadelscharfen Klauen mit bloßen Händen.

Im nächsten Moment entkam das Ungeheuer ihrem Griff, zerschnitt ihr die Handflächen und sprang nach ihrer Kehle. Sie drehte sich zur Seite, und die messerscharfen Gliedmaßen drangen in ihre nackte Schulter. Sie stürzte mit blutüberströmtem Arm, als David das Ding mit einem Schlag von ihrer Schulter stieß und zertrampelte.

Mit einem Blick zum Fenster hin hob David die Bewußtlose auf und legte sie so weit wie möglich vom Fenster entfernt auf den Boden. Mit schnellen Bewegungen riß er sein Hemd in Streifen und umwickelte ihre Schulter und ihre Hände. Dann verarztete er seine Hüfte. Als er fertig war, segelte wieder eine der grellen Kugeln durch das zerbrochene Fenster. Sie fiel auf die Stufen. David landete mit beiden Stiefeln auf dem Stachelball. Er stieß das immer noch zuckende Bündel in den Treppenschacht  und drehte sich um, als er über sich ein Geräusch hörte. Drei der Bestien waren auf den Stufen oberhalb des Treppenabsatzes, wo Doria ohne Bewußtsein lag.
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David erreichte das hilflose Mädchen einen Moment vor dem ersten Angreifer. Er streckte ihn mit einem kräftigen Hieb seines provisorischen Knüppels nieder und schickte den zweiten mit einem Tritt in die Tiefe. Der dritte kam an ihm vorbei und krallte sich in Dorias Knöchel, bevor David ihn erledigen konnte. Doria setzte sich mühsam auf.

»Sie haben weiter oben einen Einlaß gefunden«, sagte David schnell. »Wir müssen nach unten. Wenn eine ganze Meute angreift, werden wir nicht mit ihnen fertig.«

»Aber  dann sind wir wieder in der Diele …«, keuchte Doria.

»Wir können uns hinter dem alten Schreibtisch in der Ecke verbarrikadieren. Auf diese Weise müssen wir den Angriff nur aus einer Richtung abwehren.«

David stützte das benommene Mädchen und ging mit ihr nach unten. Mit schnellen Handbewegungen räumte er die Stühle auf die Seite, mit denen sie die Tür verrammelt hatten. Sie traten in die leere Diele. Glasscherben lagen unter den Fenstern. Kleine Krallen kratzten über den Boden, und zwei der Biester sprangen ihn aus dem Schatten an. Er zerschmetterte das erste mit einem wohlgezielten Hieb und ließ das zweite durch die Luft wirbeln. Dann packte er Doria am Arm und zerrte sie hinter das L-förmige Empfangspult. Nach ein paar Minuten hatte er zerbrochene Möbel auf die Theke gehäuft und das offene Ende verbarrikadiert. David nahm ein schweres Stuhlbein und reichte es Doria als Waffe. Sekunden später, als eines der Ungeheuer sich gegen das neue Hindernis stürzte, benutzte Doria den Holzprügel.

»So ist es richtig!« rief David. »Sie übernehmen diese Seite, ich die andere.«

Die nächste halbe Minute hörten sie nur das harte Kratzen am Boden. Dann sprangen zwei der orangeroten Bälle sie gleichzeitig an. Doria schrie auf, schlug zu und verfehlte. Sie wirbelte herum, als das Ding hinter die Theke gelangte und erledigte es mit dem zweiten Schlag. Das Blut von ihrer Schulter durchtränkte das Kleid, das sie im Hotel gefunden hatte, bis zur Hüfte. Auch ihre bandagierten Hände waren rotgefleckt. David sah das alles im gleichen Augenblick, in dem er den zweiten Angreifer niederschlug.

»Wir können so nicht weitermachen!« wimmerte Doria. »Einer von uns wird danebenschlagen und dann …«

Auf der anderen Seite der Barrikade hörten sie ein schrilles Pfeifen, ganz anders als das nahezu supersonische Surren der roten Zerstörer. David stieß einen mit blauem Samt bezogenen Stuhl zur Seite und sah hinaus. Drei Meter von ihm entfernt richtete sich eine riesige graue Ratte mit gelben Fängen und gespreiztem Schnurrbart auf und schnappte gegen die stachligen Kugeln, die sie umringten und angriffen. Blitzschnell hieb sie die meißelartigen Zähne in einen der Bälle, zerfleischte ihn und wandte sich dem nächsten zu. Und dabei stieß sie andauernd ihre kreischenden Laute aus.

»Es ist eine große Ratte!« rief David. »Sie wird mit einer ganzen Armee fertig!«

Doria drängte sich an ihn und sah hinaus. Sie schrie auf.

»David! Das ist ja  gräßlich. Das Ding  kämpft gegen die Teufel an …«

»Sie ist auf unserer Seite«, stellte David fest und sah zu, wie der kräftige Nager den nächsten Stachelball vernichtete. Aber so tapfer die Ratte war, der Ausgang des Kampfes stand fest. Als sie sich aufrichtete und einen der Angreifer abschüttelte, sprang ihr ein zweiter auf den Rücken und brachte sie zu Fall. Im nächsten Moment hatte sich ein halbes Dutzend der Bestien über die Ratte hergemacht. Ihre Schreie wurden immer schriller.

»Das arme Ding«, flüsterte Doria. »Sie war so tapfer …«

»Sie hat uns eine Verschnaufpause verschafft«, sagte David. »Dafür müssen wir ihr dankbar sein. Machen Sie sich fertig. Sie werden uns jetzt jeden Moment angreifen.«

»David  da, weiter hinten!« Er drehte sich um und sah eine zweite, dicke graue Ratte aus einem dunklen Korridor kommen. Sie schnappte sich einen der Stachelhäuter und sprang sofort den nächsten an. Und hinter ihr kamen ganze Scharen von Nagern, die sich mit unglaublicher Wildheit auf den Feind stürzten.

»Sie kommen aus dem Keller!« rief Doria. »Sie sind großartig. Sehen Sie sich den Kampf an!«

Dutzende von graubraunen Formen hatten sich jetzt unter die scharlachroten Kugeln gemischt, die, von ihren eigenen Genossen behindert, die Feinde nicht mehr anspringen konnten. Sobald sie stoßend und schiebend auf eine Ratte eindrangen, schnappte sie mit den Fängen und erledigte die Bestien der Reihe nach.

Nach einer halben Minute war der Boden mit zuckenden roten Tieren übersät. Dazu kam eine kleinere Anzahl furchtbar verstümmelter Ratten. Eine weitere Minute verging, und nur noch die graubraunen Nagetiere, die nach Überlebenden suchten, bewegten sich in dem Gewirr.
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»Sie haben uns das Leben gerettet«, sagte David heiser in das augenblickliche Schweigen. »Ich werde nie wieder eine Rattenfalle aufstellen …«

Doria packte ihn am Ärmel. »Hören Sie!« flüsterte sie. Weit weg klang ein hohes, klägliches Zischeln auf  ein Wimmern, das anstieg und wieder abschwoll.

Ohne auf die Ratten zu achten, die vor ihm umherliefen, sprang David über die Theke und lief ans Fenster. Die Szene, die sich ihm bot, erinnerte an eine mittelalterliche Höllendarstellung. Über den verwilderten Hotelgarten wogte ein tödlicher Kampf zwischen roten und grauen Formen  es war ein lebender Teppich aus Ratten und Stachelkugeln, und von ihm gingen die zischelnden und wimmernden Laute aus. Hier im Freien waren die Stachelbestien zahlenmäßig weit überlegen. Tausende der Biester umringten ein paar hundert Nager, die verzweifelt kämpften, und die Schar wurde ständig durch Neuankömmlinge verstärkt.

»Sie verlieren!« Dorias Stimme klang dicht hinter David auf. »Können wir denn gar nichts tun?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, erwiderte David. »Wir könnten die Türen öffnen und die Ratten, die hier eingesperrt sind, ins Freie lassen.«

»Aber  wenn wir das tun  können die anderen Bestien herein …«

»Es liegt ganz bei Ihnen«, sagte David. »Aber Sie müssen sich schnell entscheiden.«

»Gut  lassen wir sie hinaus!« rief Doria. »Den Ratten gehört der Planet auch.«

David entfernte die Stange und riß die Türen weit auf. Wie ein Strom ergossen sich die eingesperrten Ratten ins Freie, um in den Kampf einzugreifen. Aus der dunklen Diele kamen immer mehr der Nager. Sie quietschten vor Eifer, die orangeroten Bestien zu erledigen, die in ihr Reich eingedrungen waren.

Der Schwarm griff das Getümmel von der Flanke her an, bahnte sich einen Weg bis zum Kern vor und teilte sich dann mit einem untrüglichen Instinkt für Taktik. Die angreifenden Stacheltiere wurden in zwei Gruppen getrennt. Diejenigen, die sich im Zentrum befanden, konnten ihre Gegner aus Platzmangel nicht angreifen. Aber die Ratten waren durchaus in der Lage, ihre scharfen Zähne einzusetzen.

»Jetzt sieht die Sache schon besser aus«, rief David. »Die Ratten können sich halten.«

»Aber die Feinde sind immer noch in der Überzahl! Gleich, wie tapfer die Ratten kämpfen, sie müssen sterben …« sagte Doria und umklammerte Davids Arm.

Während sie das sagte, durchbrach ein Trupp der Angreifer den Ring der Ratten und warf sich von hinten auf die Feinde. Rasch verbreiterte sich der Durchbruchsweg. Zwei der Stachelbälle erblickten David und das Mädchen und sprangen auf sie los. Sie schlugen gegen die Tür, die David eben noch verrammeln konnte.

»Die Ratten verlieren!« wimmerte sie.

»Noch nicht!« rief David. »Verstärkung ist schon unterwegs. Da  sehen Sie das da drüben? Die kleinen braunen Dinger  und die mageren, schwarzen … das sind Wasserratten! Es müssen Tausende sein.«

Doria, die neben David am Fenster stand, sah mit großen Augen zu. Im ersten Moment sah es so aus, als könnten die Neuankömmlinge das Blatt wenden. Dann, als die fremdartigen Tiere die relative Schwäche der Wassertiere erkannten, konzentrierten sie ihren Angriff auf sie. Die Ratten starben zu Hunderten. Durch die Ablenkung konnten die großen Ratten sich wieder formieren und erneut zum Angriff vorgehen, doch ihre Reihen waren auch dezimiert, trotz der Verstärkung, die immer noch aus dem Haus kam. David hatte die Türen wieder geöffnet, um sie ins Freie zu lassen.

»Sie können sich nicht lange halten«, meinte David. »Nicht ohne Hilfe.«

Während er das sagte, schwebte ein Schatten über das Schlachtfeld. Ein riesiger Vogel stürzte sich mit weit ausgebreiteten Schwingen und gespreizten Krallen in das Getümmel. Der Adler schüttelte die Flügel und packte sich den ersten der roten Bälle. Er zerhackte ihn mit dem scharfen Schnabel und wandte sich dem zweiten zu. Eine Krähe, kleiner als ihr Vetter, dafür aber schneller, mischte sich ebenfalls unter die Kämpfenden. In Sekunden war der Hof mit flatternden kreischenden Raubvögeln angefüllt, die sich auf die Stachelbälle stürzten. Die kleinen Ungeheuer schnellten hoch und versuchten sich an den Vögeln festzukrallen, noch während sie sich im Flug befanden. Federn flogen in Wolken davon. Hier und da stürzte ein Vogel in das Gebrodel und wurde sofort in Stücke gerissen.

Eines allerdings war merkwürdig. Keiner der Vögel griff eine Ratte an  sonst eine willkommene Beute  und keine Ratte schien Angst vor den Raubvögeln zu empfinden.

»Sie könnten es knapp schaffen«, sagte David angespannt. »Ganz knapp. Die Biester können keinen Boden gewinnen  die Ratten allerdings auch nicht.«

»David  sehen Sie dorthin!« Doria deutete zum Weg hinüber. Aus dem Nebel, der immer noch über dem Boden hing, erschien eine Gestalt  ein Mann, groß und hager, mit einem grauen Geschäftsanzug bekleidet. Aus dieser Entfernung konnte David natürlich nicht sicher sein  aber er spürte, daß die Augen des Fremden einen gelben Schimmer haben mußten. Die Invasoren  oder zumindest einer davon  hatten ihn gefunden.
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Eine Bewegung ging durch die äußeren Reihen der roten Ungeheuer, als der Fremde herankam. Eines der Geschöpfe sprang auf ihn zu, ergriff ein Hosenbein und kletterte ihm auf die Schulter. Ein zweites folgte. Sie waren dicht an seinem Gesicht und bewegten die Klauen, als würden sie ihn auf geheimnisvolle Weise begrüßen.

»Er  er ist ein Freund dieser Dinger! Was ist er? Wer …?«

»Er ist kein Mensch«, erklärte David schnell. »Er sieht wie ein Mensch aus  aber er ist uns fremder als ein Krake! Sie hatten recht mit diesen Dingern. Sie kommen nicht von unserem Planeten. Ich weiß es jetzt genau. Das hier ist ihr Herr  und er ist gekommen, um ihnen zu helfen.«

Der Eindringling hatte die Mitte des Hofes und das dichteste Kampfgetümmel erreicht. Er machte eine Handbewegung. Sofort änderte sich das Kampfschema, und die roten Horden griffen an bestimmten Punkten an.

Kurze Zeit später waren zwei Gruppen aus dem Ring der Belagerer ausgebrochen. Sie vereinigten sich und schwärmten in einem weiten Bogen aus. Auf je eine Ratte kamen drei bis vier Stachelkugeln. Ohne auf die niederstoßenden Vögel zu achten, schoben sich die Tiere näher und immer näher. Sie zwangen die Ratten zurück. Und obwohl die Nager viele von ihnen vernichteten, war jetzt klar, wie der Kampf enden würde.

»David, er hilft ihnen! Dann müssen wir den Ratten helfen!« Doria wandte sich ihm zu. In ihren Augen stand Grauen, aber auch Wut und Entschlossenheit. »Wir können es nicht zulassen, daß sie einfach abgeschlachtet werden.«

»Ich hoffte, Sie würden so denken«, sagte David. Er nahm seinen Knüppel auf und ging hinaus.
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David schlug nach links und rechts aus und bahnte sich so einen Pfad durch die brodelnden Massen. Er näherte sich dem nichtmenschlichen Ding, das mit gelbflammenden Augen dastand und das Gewühl überwachte. Doria bildete seine Rückendeckung. Mit sicheren Hieben schlug sie jeden Angreifer nieder, der David aufzuhalten versuchte.

Der Fremde, der keinerlei Versuch zu seiner Verteidigung machte, kam ihm entgegen. David schwang das schwere Stahlrohr in einem heftigen Schlag, der den Fremden am Ellenbogengelenk traf. Der Aufprall schlug ihm beinahe die Waffe aus der Hand. Während Adler kreischten und mit den Flügeln schlugen, sprang David zur Seite, um dem Gegner auszuweichen. Wieder schlug er zu, und diesmal traf er den Fremden an der Schulter.

Der Invasor stolperte und fiel, kam aber sofort wieder hoch. Offensichtlich war ihm nichts geschehen. Er fletschte die Zähne und sprang. David wich aus, hob die Stange, um wieder zuzuschlagen  und fiel über ein Häufchen zerfleischter Tiere. Als der Fremde ihn ansprang, rollte er zur Seite  aber nicht weit genug. Das Gewicht des Feindes legte sich quer über seine Beine und hielt ihn fest. Er hieb mit der Faust nach dem ausdruckslosen Gesicht. Es war, als hätte er eine hölzerne Statue geschlagen. Der Fremde schnellte den Arm vor, packte Davids Hand in einem zermalmenden Griff. Er holte mit der freien Hand zum Schlag aus …

Doria sprang hinter den Pseudo-Menschen und schwang das Eichen-Stuhlbein hoch, so daß es die Faust des Fremden traf und den Schlag ablenkte. Dicht neben Davids Kopf sausten die Knöchel auf das Pflaster. Dorias zweiter Schlag traf den Fremden im Nacken und nahm ihm das Gleichgewicht. Mit einem Ruck machte sich David frei, als der Fremde mit verblüffender Wendigkeit herumwirbelte und Doria die Waffe aus der Hand schlug. Sie taumelte zurück und fiel zu Boden.

David sah sich verzweifelt nach der Eisenstange um, die er fallen gelassen hatte. Sie war durch den heftigen Angriff des Fremden irgendwo ins Kampfgetümmel geflogen. Er zog sich zurück. Er war jetzt gegen den Mann ebenso hilflos wie gegen die roten Stachelkugeln, die ihn umkreisten. Unerbittlich kam der Fremde näher. Er achtete nicht auf den Kampf, der immer noch zu seinen Füßen tobte.

Mit einem Sprung hatte ihn das Geschöpf erreicht und umklammerte seinen Arm wie mit einem Schraubstock. Die gelben Augen richteten sich auf David. Der Invasor bog Davids Arm nach hinten, immer weiter …

Etwas Großes, Graues schoß aus dem Nichts herbei und klatschte gegen das Gesicht des Fremden. Es quietschte schrill und schlug die gelben Zähne in das Fleisch des Pseudo-Menschen.

Der Fremde wankte zurück und riß David mit sich. Doch dann lockerte er seinen Griff und schlug nach der großen Ratte, die im gleichen Moment nach unten sprang. Auf der Wange des Mannes war ein häßlicher Biß. Mit einem rauhen Schmerzensschrei stieß er nach der geduckten Ratte. Sie starrte ihn mit glänzenden Augen an  und dann sprang sie wieder, vorbei an dem abwehrenden Arm. Sie krallte sich in seine Lippe und schnappte nach seiner Kehle. Wieder stieß der Fremde nach der Ratte, und wieder sprang sie nach unten, doch ihr Biß hatte eine abscheuliche Wunde hinterlassen, aus der eine dicke, bräunliche Flüssigkeit quoll. Nun sprangen zwei der Nager gleichzeitig, und als das hilflose Opfer sie abzuwehren versuchte, drangen ganze Scharen auf ihn ein und bissen sich in seiner Haut fest.

Es war ein furchtbarer Anblick. Die Tiere zernagten den Mann geradezu. David sah mit Entsetzen, wie der Invasor schwankte, wie er zum erstenmal sein Schweigen brach und einen Schrei ausstieß.

Dann fiel er. Eine Decke von Ratten hüllte ihn ein  und plötzlich ging von ihm ein Leuchten aus. Die Ratten brachen zusammen. Sie hielten die Energie nicht aus, die bei der Auflösung des Fremden frei wurde.
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Minuten später sahen David und das Mädchen, wie der letzte der roten Angreifer vergeblich die Krallen krümmte, um sich zu verteidigen. Tausende der Kreaturen waren über den Hof verstreut. Sogar auf dem Weg und vor dem Tor lagen sie. Die leuchtendrote Farbe ging schnell in ein trübes Braun über. Zwischen den Gefallenen suchten die Ratten nach Überlebenden und die Raubvögel zogen bereits höhere Kreise.

»Es ist vorbei«, sagte David heiser. »Sie sind alle tot. Wir haben sie besiegt, Mädchen. Wir sind jetzt in Sicherheit.«

»David«, wisperte das Mädchen, »wer war der Mann? Was war er? Erst hat er diesen Ungeheuern geholfen  und dann löste er sich einfach in Nichts auf. Ich verliere doch nicht den Verstand?« Sie klammerte sich zitternd an ihn.

David versuchte nicht, es ihr zu erklären. Er wußte, daß Doria diese unmögliche Schlacht aus ihrem Gedächtnis streichen würde, sobald sie sich von den Schrecken des vergangenen Tages erholt hatte. Und das war für sie auch das beste.

An der Straße hörte man einen näherkommenden Motor. Sekunden später hielt ein kleiner Panzerwagen neben dem Tor an. Kreischend bog er in die Einfahrt. Die olivgrüne Farbe war zerschunden und verkratzt. Das Fahrzeug blieb stehen. Ein untersetzter Sergeant sprang heraus und sah sich die grauenhafte Verwüstung an.

»Es sieht so aus, als hätten Sie den ganzen Teufelsschwarm hier gehabt«, sagte er verwundert. Er sah erst David und dann Doria neugierig an. Dorias Arme waren von Kratzspuren übersät.

»Ein Wunder, daß Sie das lebend überstanden haben. Aber jetzt ist alles in Ordnung. Wir haben die Biester erledigt.«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht half David dem Mädchen in den Wagen. Einen Moment später, als der Sergeant den Wagen auf die Straße hinausjagte, brach die Sonne durch die Wolken.

»Es ist jetzt vorbei«, sagte der Sergeant. »Die Dinge haben sich normalisiert. Wir können die Sache wieder vergessen.«

»Ja«, sagte David, »das wäre wohl das beste.«




Teil III
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Die Lichter der Stadt schimmerten durch die Bäume. David Vincent saß auf einer Parkbank. Sein Gehirn war ebenso müde wie sein Körper. Wieder einmal war er einen langen, leeren Tag durch die Straßen marschiert und hatte die Gesichter der Menge beobachtet, in der Hoffnung, die verräterischen gelben Augen zu sehen oder das schnarrende Summen der fremden Stimmen zu hören.

Schritte klangen auf dem Parkweg auf. Eine gebückte Gestalt kam näher, nur schattenhaft in der Dämmerung sichtbar. Es war ein alter Mann mit dunklem Gesicht, einem schütteren weißen Bart, einer Hakennase und einer turbanähnlichen Kopfbedeckung. Als er bei David angelangt war, blieb er stehen und hielt den Kopf schräg, als lausche er fernen Stimmen. Langsam wandte er sich dem Sitzenden zu. Schwache alte Augen blinzelten unter weißen Brauen hervor.

»David Vincent«, sagte er mit dünner, zitternder Stimme. »Sind Sie es?«

David stand auf. »Ja, ich bin David Vincent«, erwiderte er. »Sie kennen mich?«

Der alte Mann schüttelte den Kopf, langsam, als bereite ihm die Bewegung Mühe. »Nein, getroffen haben wir uns nie, Sir. Aber ich komme von weither, auf der Suche nach Ihnen …« Er schwankte und wäre beinahe gefallen. David streckte die Hand aus, um ihn zu stützen. Der Arm des Alten fühlte sich wie ein vertrocknetes Stück Holz an.

»Hier  setzen Sie sich lieber«, sagte David. Aber der alte Mann blieb stehen.

»Ich muß Sie warnen, David Vincent«, sagte er mit dünner Stimme. »Ihr Leben ist in Gefahr …«

»Wie meinen Sie das?« David war sofort auf der Hut. Er sah den Pfad entlang, doch es war niemand zu sehen.

»Sonderbare Geschöpfe  trachten nach Ihrem Leben«, fuhr der Alte fort. »Geschöpfe von unheimlicher Macht; Geschöpfe, die nicht von dieser Welt stammen.«

David wollte, daß der andere sich setzte, doch der Mann blieb hartnäckig stehen. »Nein  die Zeit reicht nicht. Schon jetzt naht Gefahr. Sie müssen fliehen, David Vincent.«

»Langsam, langsam«, meinte David besänftigend. »Es ist doch niemand in der Nähe …«

»Die Gefahr ist hier  rings um Sie!« widersprach der Greis. »Sie müssen mitkommen  auf der Stelle! Der Augenblick rückt heran!« Er schien den Tränen nahe. Seine Hände zitterten. »Sie kennen Ihre Gewohnheiten, David Vincent  daß Sie jeden Abend dieser Woche zur gleichen Stunde hier vorbeigekommen sind.«

»Haben Sie mich beobachtet?«

»Es genügt, daß ich es weiß  und die anderen wissen es auch. Die Falle ist gestellt.«

David schüttelte den Kopf  nicht aus Protest, sondern aus Ärger über sich selbst. »Vielleicht war ich zu leichtsinnig«, sagte er. »Ich bin Tag für Tag unterwegs und schlafe nie zweimal im gleichen Raum  doch Sie haben recht. An dieser Stelle hier war ich schon öfters. Es ist so friedlich …«

»Nicht mehr lange, David Vincent. Heute abend geht der Tod über diese Wege. Kommen Sie, bevor es zu spät ist.«

»Wer hat Sie hergeschickt?« fragte David. »Hat jemand Sie angeheuert, damit Sie mich in eine Falle locken?«

Mit einem plötzlichen Ruck riß sich der Fremde aus Davids Griff los und lief über den Rasen. In drei Sprüngen hatte David ihn überholt; seine ausgestreckte Hand berührte den Kragen des Fliehenden, doch mit einer überraschenden Wendung entschlüpfte ihm der Alte abermals und lief hinter ein Wacholdergebüsch. David warf sich auf ihn, und als sie gemeinsam zu Boden gingen, erhellte ein Blitz die Szene, Sekunden später von einer unterdrückten Detonation gefolgt. Etwas flog an Davids Ohr vorbei. Rings um ihn regneten Erdklumpen nieder. Blätter wurden von den Bäumen gefetzt. David sah sich um. Wo die Bank gestanden hatte, gähnte ein kleiner Krater neben dem Weg.

»Nun?« fragte der Greis mit zitternder Stimme, als er sich aufsetzte und das Blut aus dem Gesicht wischte. »Glauben Sie mir jetzt, David Vincent?«

»Sie haben mich überzeugt«, knurrte David. »Aber wie können Sie das alles wissen, wenn Sie nicht einer von ihnen sind?«

»Weil ich ihre Gedanken lese«, sagte der Alte.
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Eine halbe Stunde später, als sie sich unauffällig durch die Menschenmenge geschoben hatten, die nach der Explosion zusammengelaufen war, saßen David und der alte Mann in einem kleinen, schwach erhellten Restaurant. Der Greis nippte an einer Tasse Kaffee, die er in der zitternden, von blauen Adern durchzogenen Hand hielt.

»Mein Name ist Lal«, sagte er. »Aber das ist ohne Bedeutung. Ich habe Sie rechtzeitig gefunden. Das allein zählt, David Vincent.« Er lächelte schwach, und auf seinem braunen Gesicht wurden eine Unzahl Runzeln sichtbar.

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Ich folgte den Stimmen ihrer Gedanken. Sie führten mich zu Ihnen.«

»Und das soll ich glauben?«

Die Blicke des Alten schweiften ins Weite.

»Die Invasoren«, flüsterte er. »Das ist der Name, den Sie ihnen gegeben haben. Mächtig sind sie, heimtückisch, besessen von einer schrecklichen Vitalität, angetrieben von der Notwendigkeit, einen Ruheplatz hier auf unserer Erde zu finden, um ihre Saat auszustreuen, damit die Große Rasse sich wieder aus der Asche des Untergangs erheben kann …« Er blinzelte und sah David an. »Ist es nicht so, David Vincent?«

David nickte. »Und wo sind sie jetzt  diejenigen, die mich töten wollen?«

»Nahe  nahe. Aber ich höre ihre Gedanken nur wie ein ruheloses, fremdartiges Säuseln  wie die Blätter des Baobabs, wenn der Monsun sie streift. Nur wenn ihr Haß überquillt, erreichen mich ihre fremden Gedanken klar und deutlich.«

»Sie haben es einmal versucht und sind nicht ans Ziel gekommen. Werden sie einen zweiten Versuch wagen?«

Mister Lal nickte. »Bereits zweimal im vergangenen Monat haben sie die Tat geplant.« Er richtete die tiefliegenden, schwarzen Augen auf David. »Einmal, als Sie ein Flugzeug besteigen wollten, in der Nähe von Kennedy. Einer von den Fremden war an Bord, und er hatte Sprengstoff bei sich. Er hätte die Maschine und sich selbst vernichtet, um Sie zu töten. Aber Sie entschlossen sich im letzten Moment anders.«

David nickte. »Ich weiß selbst nicht, weshalb ich damals den Zug nahm.«

»Und in jenem Zug wurde Ihnen ein Fläschchen mit tödlichem Gift ins Essen gemischt  doch Sie schoben den Teller zurück und aßen nicht.«

»Ich hatte keinen Hunger.«

Der alte Mann lächelte. »Sie glauben es immer noch nicht, David. Sie glauben, daß es sich um einen Trick handelt, um einen Plan der Invasoren vielleicht, der Sie in Gefahr bringen soll. Obwohl Sie selbst die Gabe haben  wie Ihr dauerndes Glück beweist.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ihr Leben verläuft wie unter einem glückbringenden Zauber, nicht wahr, David Vincent? Sobald der Tod die Hand nach Ihnen ausstreckt, wissen Sie Bescheid.«

»Es sind nur Ahnungen«, meinte David. »Oder Vernunftentscheidungen. Ich bin kein Held. Ich gehe nicht gern unnötige Risiken ein.«

»Aber jeden Tag riskieren Sie Ihr Leben  das armselige Leben, das Sie nun führen  um diese Fremden zu finden, um ihre Gegenwart aufzudecken. All das für eine gleichgültige Menschheit, die über Ihre Warnungen spottet oder, was noch schlimmer ist, Ihre Bemühungen behindert.«

»Ich werde eines Tages meinen Beweis bekommen«, sagte David ruhig. »Sie sind klug  und vorsichtig. Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Aber ich werde ihnen das Handwerk legen. Ich muß es ihnen legen!«

»Still, David! Ziehen Sie keine neugierigen Blicke auf sich!« flüsterte Mister Lal. »Wer weiß, welche Ohren lauschen  und was weitergetragen wird.«

»Es sind keine Invasoren hier«, sagte David knapp. »Ich habe nachgesehen, als wir ankamen. Und ich würde es spüren, wenn sie in der Nähe wären.«

»Sehen Sie?« Mister Lal lächelte wieder. »Sie benutzen die Gabe, auch wenn Sie es leugnen.«

»Mister Lal«, sagte David. »Vielleicht haben Sie mir das Leben gerettet  oder vielleicht haben Sie die Bombe selbst plaziert. Wenn ja, dann weiß ich nicht, weshalb. Ich weiß auch nicht, weshalb Sie mich gewarnt haben. Aber wenn Sie Geld von mir erwarten …«

»David Vincent, ich bitte Sie, sprechen Sie nicht von Geld.« Lals Blicke drangen tief in David ein. »Ich lebe nicht von den Dingen dieser Welt, sondern durch den Geist einer anderen, schöneren Ebene, zu der ich eines Tages gelangen werde, so das Geschick es will.«

»Was wollen Sie von mir?« David hielt seinem Blick stand.

»Machen Sie Frieden mit ihnen, David Vincent! Sie haben Ihr Leben viele Male riskiert. Am Ende werden Sie sicherlich sterben …«

»Ist das eine Vorhersage?« David lächelte grimmig.

»Das Ende der Gewalt ist der Tod«, sagte Mister Lal. »Sie haben genug getan, um ihnen zu beweisen, daß die Menschen keine Schwächlinge sind. Sie werden jetzt mit sich reden lassen und einen Waffenstillstand anbieten. Die Heiligkeit allen Lebens …«

»Es tut mir leid.« David schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an Magie, Mister Lal. Und was die Heiligkeit des Lebens betrifft  ich schätze, das ist eine Ansichtssache. Bleiben Sie eine Weile hier sitzen und ruhen Sie aus, dann gehen Sie aufs indische Konsulat. Man wird Ihnen behilflich sein, wenn Sie heimkehren möchten …«

»David Vincent! Warten Sie!« zischte der alte Mann und packte ihn am Arm, als er sich erhob. »Plötzlich spüre ich ihre Ausstrahlungen. Einer von ihnen ist nahe. Sein Gehirn ist mit Mordgedanken erfüllt, und er meint Sie .«

»Ein braver Versuch«, sagte David. »Aber es nützt nichts, alter Freund. Sie müssen sich jemanden suchen, der weniger leichtgläubig ist als ich.« Er legte einen Dollar auf den Tisch. »Das dürfte für die Suppe  und die Unterhaltung  reichen.« Er ging zur Tür, ohne auf den schwachen, beunruhigten Ruf zu achten  und mit einem Mal blieb er stehen und warf einen Blick auf das überladene Fenster. Zwischen einem Bierschild und einem Plastikbraten sah er ein teigiges, bleiches Gesicht  ein Gesicht, aus dem ihn gelbe Augen stechend betrachteten. Er las unerbittliche Feindschaft in ihnen.

David rannte zur Tür und stieß erstaunte Gäste beiseite, die ihm nachstarrten, als er auf der neonbeleuchteten Straße stehenblieb. Doch der Bürgersteig neben dem Fenster war leer. Der Mann mit den ockergelben Augen war verschwunden.
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»Es tut mir leid, David Vincent«, sagte Mister Lal leise hinter David. »Wenn Sie gewartet hätten, wäre es Ihnen vielleicht gelungen, mit dem Fehlgeleiteten Verbindung aufzunehmen. Nun ist er verschwunden, und die Möglichkeit bietet sich nicht wieder.«

»Sie wußten, daß er da war«, meinte David stirnrunzelnd. »Aber von Ihrem Platz aus konnten Sie ihn nicht sehen.«

»Glauben Sie mir, David Vincent«, erklärte der alte Mann ernst. »In meinen Alpträumen höre ich die fremden Stimmen, die Ihren Untergang planen. Selbst unter all den Aufschreien der Einsamen und Bedrückten dieser grausamen Steinwüste könnte ich ihre Stimmen nicht überhören.«

»Sehen Sie, Mister Lal  vielleicht sind Sie wirklich das, wofür Sie sich ausgeben. Aber ich kann das Risiko nicht eingehen. Es ist besser, wenn Sie mich verlassen. Es wäre gefährlich, mich zu begleiten. Um so gefährlicher, wenn Sie die Wahrheit sagen.«

»Was bedeutet mir Gefahr?« sagte der Greis leise. »Mein Herz fürchtet um Sie, der Sie jung sind und ein unerfülltes Geschick haben.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, David Vincent. Einen weiten Weg habe ich zurückgelegt, um Sie aufzuspüren. Nun verlasse ich Sie nicht mehr, bis das Leben dieser armseligen Hülle zu Ende geht.«

David sah den alten Mann prüfend an. Die glänzenden schwarzen Augen hielten seinen Blick aus.

»Also gut«, sagte David schließlich. »Ich weiß nicht, wie Sie es schaffen, aber wenn Sie die Invasoren noch vor mir spüren, dann sind Sie ein wertvoller Mann für mich. Kommen Sie mit. Wir werden uns irgendwo für die Nacht ein Zimmer nehmen. Mal sehen, was uns der morgige Tag bringt.«

Ein gähnender Hotelangestellter mit einem schmuddeligen Hemd bot ihnen ein Zimmer an, das ohne Bad vier Dollar kostete. Als David aufwachte, schien ihm bleiches Sonnenlicht ins Gesicht. Mister Lal war bereits aufgestanden. Sie frühstückten und machten sich dann auf die Wanderung. Davids Blicke gingen von Gesicht zu Gesicht, während Mister Lal die Augen halb geschlossen hatte. Der lange Tag verstrich. Es war gegen Abend, als der Alte David plötzlich mit seinen mageren, braunen Fingern am Arm packte.

»David  sie kommen!« zischte er.

David sah die Straße entlang, erst in der einen, dann in der anderen Richtung. Er wollte einen Schritt zum Bordstein hin machen …

»Zurück! Zurück!« Der winzige Inder warf sich auf David, als ein Wagen mit quietschenden Reifen um die Ecke bog, über den Randstein fuhr und einen Lampenpfahl streifte. Metall kreischte an Metall, dann war das Auto in einer Seitenstraße verschwunden. Fußgänger, die beinahe gestreift worden wären, empörten sich. »Holt einen Polizisten!« hörte David. Und: »Wer hat sich die Nummer gemerkt?«

»Wieder haben sie zugeschlagen  und nicht getroffen«, flüsterte Mister Lal. »Sie können den Anschlägen nicht immer entwischen, David Vincent.«

David nahm ihn mit festem Griff am Arm. »Können Sie die Leute verfolgen?«

»Wie?« Mister Lal riß die Augen auf. »Daran habe ich noch nie gedacht, aber « Er schloß die Augen wieder und nickte. »Ja  sie eilen jetzt nach Norden.«

David schob sich durch die Fußgängermenge, winkte ein Taxi herbei und bugsierte den alten Mann auf den Rücksitz.

»Was  was tun wir?« fragte der Greis.

»Nach Norden«, befahl David dem Fahrer. »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn wir die Richtung wechseln.«
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Eine halbe Stunde befolgte der verwirrte Fahrer Mister Lals Anweisungen. Er fuhr durch die verwinkelten Straßen der Stadt und murmelte vor sich hin, wenn er eine Strecke zum zweitenmal nehmen mußte. Es herrschte dichter Verkehr, da die Kinos eben aus waren.

»Hören Sie, Freund«, sagte er in den Rückspiegel und blieb am Randstein stehen. »Wenn es Ihnen Spaß macht, im Kreis durch die Stadt zu fahren  meinetwegen. Aber ich will Geld sehen. Bis jetzt macht es fünf neunzig ohne das Trinkgeld.«

»Weiter«, sagte David drängend. »Wir haben es noch nicht geschafft.«

»Ende.« Der Fahrer warf seinen Gästen einen entschlossenen Blick zu. »Los, verschwindet, Kerle. Ich habe heute noch wichtigere Dinge zu tun …«

»Das hier ist dringender als Ihr Bier«, sagte David. »Fahren Sie weiter. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn Sie anhalten können.«

»Ein Klugscheißer, was?« Der Fahrer bückte sich und kam mit einem Schraubenschlüssel hoch. David öffnete die Tür, stieg aus und ging nach vorn, um die Fahrertür aufzureißen. Er zerrte den Mann auf den Bürgersteig hinaus. Der Mann schwang das Werkzeug, und David nahm es ihm mit einem harten Griff ab. Dann versetzte er ihm einen kräftigen Schwinger und ließ ihn sanft aufs Pflaster gleiten.

»Ich lasse Ihre Kiste vor einer Polizeistation stehen  wenn eine in der Nähe ist«, erklärte David, als der Mann stöhnend herumrollte.

Er nahm hinter dem Steuer Platz und jagte den Wagen voran.
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Auf dem geraden Highway westlich der letzten Vororte brauste David mit siebzig Meilen pro Stunde durch die kalte Nacht. Er folgte den Anweisungen seines Begleiters.

»Jetzt wenden sie sich nach Süden«, krächzte die alte Stimme. »Ich glaube, sie sind kaum eine Meile vor uns.«

»Wie viele sind es? Können Sie das feststellen?«

»Drei. Eine Stimme übertönt die beiden anderen. Sie sind nur schwache Echos.«

»Das paßt zu meinen Beobachtungen«, sagte David. »Nur einige von ihnen sind Denker und Planer. Die anderen führen einfach Befehle aus.«

»Langsam, jetzt, David. Eine Straße zweigt weiter vorn ab …«

David bremste, sah die Abzweigung, bog in die schmale Teerstraße ein. Weit vorn sah er die Rückscheinwerfer eines anderen Wagens.

»Was werden Sie tun, wenn wir sie überholen?« fragte Mister Lal beunruhigt. »Sie denken doch nicht etwa an eine aggressive Handlung?«

»Das überlege ich mir, wenn ich sie eingeholt habe«, erwiderte David. »Im Moment habe ich es jedenfalls satt, bei diesem Katz-und-Maus-Spiel dauernd die Maus zu sein.«

»David  er spürt Sie jetzt  er sieht unsere Lichter!«

»Gut  soll er ruhig schwitzen  wenn er das kann.«

Die Scheinwerfer vor ihm wurden ausgeschaltet. David trat das Gaspedal ganz durch. Das Taxi schoß mit achtzig Meilen pro Stunde voran.

»Sie haben sich nach Osten gewandt«, rief der Inder. »Ich spüre, daß er mit hoher Geschwindigkeit durch die Dunkelheit fährt. Die Straße hat viele Kurven …«

»Seine Sicht ist nicht besser als meine«, sagte David hart. Er bremste und bog nach links in einen schmutzigen Weg ein. Die Scheinwerfer durchdrangen die Staubwolke, die der verfolgte Wagen aufgewirbelt hatte. David jagte dahin und blinzelte durch den Staub. Die Reifen schlugen hart in tiefe Löcher. Es ging über einen flachen Hügel nach links. Plötzlich flammten die Rückscheinwerfer wieder auf. David bremste hart. Er sah, wie die Frontscheinwerfer des anderen Wagens einen bewachsenen Hang absuchten, der in eine dunkle Schlucht überging. Dann ging das Licht wieder aus. David hielt das Steuer eisern fest und folgte dem schmalen Pfad am Rand des Hanges. Einen Moment lang blinkten die Lichter wieder auf. Sie waren jetzt kaum hundert Meter weiter vorn.

»David  Sie müssen anhalten!« rief Mister Lal. »Er will Sie in die Falle locken. Bestimmt wird er Sie töten.«

»Schon wieder eine Ihrer mystischen Visionen?« knurrte David und starrte in den Lichtkegel, der durch die Staubwolke verdüstert wurde. Er stieg aufs Gas, und von den Reifen spritzte Kies, als das Taxi den steilen Hang hinaufkletterte. Wieder flammten die Scheinwerfer des anderen Wagens einen Moment lang auf. Nun waren sie höchstens dreißig Meter entfernt. Die Strahlen, die das Dunkel zerschnitten, zeigten den Weg, der sich in einer Rechtskurve den Hang hinaufschob  und abrupt endete, weil ein Steinschlag ein vier Meter breites Wegstück mit in die Tiefe gerissen hatte. Staub wirbelte auf, als der Wagen abrupt bremste.

Doch es war zu spät. Der Wagen schleuderte, jagte weiter und stürzte in den Abgrund. David, der dicht dahinter war, kämpfte mit dem Steuer, als der Wagen nach links ausscheren wollte. Die Bremse ließ sich bis nach unten durchtreten.

»Hinausspringen!« schrie er. Er sah, wie der zierliche Mann die hintere Tür aufriß und sich ins Freie stürzte. Im gleichen Moment öffnete er selbst die Tür und hechtete auf den Graben zu. Das Taxi schlitterte und verschwand zusammen mit einem Hagel von Steinen in der Tiefe. Zweimal hörten sie eine dumpfe Detonation, und dann sahen sie den rötlichen Schein der explodierten Tanks.

»Ich habe seinen letzten Gedanken aufgefangen«, sagte Mister Lal mit schmerzverzerrter Stimme, als er zu David hinüberwankte. »Als die Flamme ihn ergriff, strahlte seine Gehirn immer noch Wut  und Triumph aus. David Vincent, sie werden nicht ruhen, solange Sie am Leben sind. Wenn Sie einer Falle entkommen, werden sie die nächste errichten  bis Sie schließlich sterben.«

»Oder bis sie selbst zugrunde gehen.« David suchte mit grimmigen Blicken die umliegenden Hügel ab. »Kommen Sie, Mister Lal. Sie wollten irgendwo nach oben. Vielleicht ist hier in der Nähe ein Versteck. Mal sehen, ob wir es finden können.«

»Aber  zu Fuß und nachts in diesem fremden verlassenen Gebiet?« protestierte der Alte.

»Sie können hier warten, wenn Sie wollen. Aber ich kann es mir nicht leisten, diese Spur kalt werden zu lassen.«

Mister Lal seufzte. »Ich habe geschworen, daß ich Sie begleiten wollte, David Vincent. Gehen Sie voran, und ich folge. Doch es wird uns nichts Gutes bringen.«
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Während der nächsten Stunde wanderten sie im schwachen Licht des aufgehenden Mondes tiefer in die öden Berge. Plötzlich blieb Mister Lal stehen und rief:

»David  ich spüre sie ganz in der Nähe. Aber hören Sie mir zu, ich bitte Sie, bevor Sie wieder einen vorschnellen Angriff beginnen! Ich habe während des Marsches die tragische Situation überlegt  und für mich steht es fest, daß diese Wesen auch ein Recht zum Leben haben. Fremd sind sie und einsam, weit entfernt von dem Ort, der ihre Heimat war  und tapfer. Unsere Rasse ist weit in der Überzahl, und doch kämpfen sie weiter …«

»Sie bringen die Menschen um, damit sie sich unseren Planeten aneignen können«, erklärte David.

»Weshalb sind Sie davon so überzeugt?« widersprach Mister Lal. »Vielleicht haben sie nur zu ihrer Verteidigung gekämpft …«

»Wenn sie offen zu uns gekommen wären und um Hilfe gebeten hätten, so wäre sie ihnen gewährt worden«, sagte David.

»Wirklich?« Mister Lal lächelte schwach. »Selbst unter unseren Mitmenschen suchen wir die kleinsten Differenzen heraus, um sie verfolgen zu können. Weiße gegen Schwarze, Inder gegen Pakistani, Moslems gegen Hindus  wir sind alle schuldig, David. Würden wir da fremde Wesen willkommen heißen, die mit uns nicht mehr gemeinsam haben als Spinnen und Tintenfische?«

»Es sind intelligente Lebensformen«, erklärte David. »Wir hätten sie angehört. Aber das wollten sie gar nicht. Sie drangen heimlich ein, töteten …«

»David, David, öffnen Sie Ihr Herz diesen Verlorenen! Wenn man ihnen die Möglichkeit gibt, werden sie sicher in Frieden leben …«

»Es ist jetzt zu spät für einen Frieden. Zu viele Menschen sind getötet worden. Es ist ihr Krieg  doch wir werden ihn zu Ende führen.«

»David, reichen Sie ihnen die Hand des guten Willens!«

»Ich will nicht ihr Versprechen, daß sie friedlich sein werden«, sagte David. »Ich will einen Beweis ihrer Existenz  etwas, das die Behörden von dem heimlichen Krieg überzeugt, der auf der Erde stattfindet. Denn die Invasion ist bereits erfolgt.«

»Vielleicht, David, gibt es eine Möglichkeit, um uns beide zu befriedigen«,meinte Mister Lal mit einem nachdenklichen Blick. »Wenn wir einen Waffenstillstand vorschlagen, wenn wir sie bitten, an die Öffentlichkeit zu treten und mit unseren Regierungen friedlich zu verhandeln  dann versprechen wir ihnen, daß wir eine andere Welt für sie suchen werden …«

»Weshalb? Damit sie sich erholen und uns dann in voller Stärke angreifen können?«

»David, es liegt nicht an Ihnen, das zu entscheiden  und nicht an mir! Wir werden nur Sprecher für die gesamte Menschheit sein. Und zugleich können Sie den Behörden einen Beweis erbringen, wer und was sie sind.«

»Schön«, sagte David grimmig. »Aber ich fürchte, Sie sind zu gutgläubig, Mister Lal. Sie werden nicht mit uns zusammentreffen wollen. Sie betrachten uns als Würmer. Sie sind die Große Rasse, vergessen Sie das nicht.«

»Aber  wenn sie doch mitmachen …«

»Ich würde ihnen kein Wort glauben.«

»Sie vergessen  ich wäre auch dabei. Ich weiß, ob sie einen Betrug planen.« Mister Lal packte David an der Hand und sah ihm ins Gesicht. »Sie sind ein tapferer Mann, David Vincent. Sind Sie tapfer genug, um es mit dem Friedens weg zu versuchen?«

»Wie könnten wir mit ihnen Kontakt aufnehmen  wenn wir es wirklich wollen?«

Mister Lal breitete die Hände aus. »Wir müssen einen fangen«, sagte er einfach. »Wie sonst?«
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Es war vierundzwanzig Stunden später. Beladen mit einem schweren Rucksack, befand sich David Vincent wieder in den Bergen westlich der Stadt. Mister Lal begleitete ihn. Ein kühler Wind blies Nebelfetzen um die Felszacken. An einem dunklen Canon-Eingang blieb der Inder stehen und deutete nach vorn.

»Hier hinein, David Vincent. Ich spüre sie da drinnen, tief in den Felsen verborgen.«

Sie gingen fünfzehn Meter durch feuchtes Unkraut und über lockere Steine. Dann waren sie am Ende angelangt. Rings um sie ragten nackte Felswände auf.

»Da!« Mister Lal deutete auf eine schattenhafte Nische an einem Felsüberhang. »Da unten sind sie.«

David beobachtete sorgfältig die Umgebung und sah sich insbesondere den Felsvorsprung genau an. Er öffnete den Rucksack und holte eine Rolle biegsamen, aber kräftigen Leichtmetalldraht heraus. Mit schnellen Bewegungen führte er ein Ende des Kabels über eine Felsspitze und beschwerte es. Das andere Ende ordnete er in einer weiten Schlinge vor dem Höhleneingang an.

»Sie nehmen Ihren Posten da oben ein«, erklärte er seinem greisen Helfer. »Wenn er in der richtigen Stellung ist, ziehen Sie die Schlinge zu. Das wird ihn ablenken, und ich kann den Rest unseres Vorhabens durchführen.«

Er spannte ein weiteres Kabelstück dicht über den Felsboden vor der Höhle. Daneben legte er eine Schnappvorrichtung aus schwerem, glänzendem Stahl. Mister Lal keuchte, als er das Ding sah.

»David  was ist das für ein grausames Instrument?«

»Eine Bärenfalle. Wenn wir Glück haben, verlangsamt sie seine Bewegungen so, daß er sich mit uns unterhält. Wenn nicht …« David klopfte an den Schaft seiner kurzläufigen Waffe. »Das hier hat auch noch ein Wörtchen mitzureden.«

»Mich schmerzt dieses Zeugnis Ihrer unnachgiebigen Feindseligkeit«, sagte Mister Lal und schüttelte traurig den Kopf. »Doch ich hoffe, daß Sie bald einsehen, in welchem Irrtum Sie sich befinden.«

Mister Lal kletterte mühsam auf den Felsvorsprung. David ging an den Höhleneingang. Der unregelmäßige Felsboden führte schräg in die Tiefe. Er wählte einen runden Felsbrocken und warf ihn hinunter, dann legte er sich flach gegen die äußere Felswand.

Die nächste halbe Minute herrschte vollkommenes Schweigen. Dann hörte man ein schwaches Geräusch von unten  das Scharren eines Schuhs gegen Stein. Eine Gestalt erschien am dunklen Höhleneingang. Sie trug einen formlosen braunen Mantel und hatte einen Hut tief ins Gesicht gezogen.

Der Fremde stand da, halb im Höhleneingang, und starrte in die Dunkelheit. Auf ein Geräusch von weiter oben richtete er seine Blicke auf Mister Lal. Er fauchte und sprang auf den Alten zu. Und dann blieb er steif stehen, als sich die Schlinge um seine Arme zog. Er kämpfte gegen das Hindernis an. Ein unmenschliches Surren drang aus seinem halbgeöffneten Mund. Dann packte er das Kabel mit beiden Händen, riß es auseinander und warf es zur Seite.

»Idiot!« fauchte er. »Glauben Sie, mich könnte man mit einem Spinnennetz fangen?«

»Er glaubt es nicht«, sagte David von weiter links. »Aber ich.«

Der Fremde wirbelte herum und kam auf ihn zu. David trat zurück. Mit einem metallischen Klirren schloß sich die Bärenfalle um die Beine des Opfers. Er stürzte, schlug um sich, warf den harten Stahl gegen den Felsen und versuchte, die Federkraft der Falle zu überwinden. David stellte sich neben ihn und hielt ihm die Waffe an den Kopf.

»Hören Sie zu!« sagte er. »Ich hätte Sie ebenso leicht töten können, wie ich Sie in die Falle lockte. Aber ich brauche Sie lebend. Ich muß mit Ihnen sprechen.«

»Was soll ein Mitglied der Großen Rasse mit Gewürm zu besprechen haben?«

»Es geht um einen Waffenstillstand«, sagte David.

»Ihr könnt betteln, was ihr wollt  ihr werdet keinen bekommen. Wir vernichten euch alle.«

»Nicht während Ihre Beine in dem Ding da gefangen sind.« David deutete auf die Falle.

»Sie glauben, Sie könnten mich fesseln und vor die idiotischen Führer der Menschenrasse schleppen? Als Beweis unserer Existenz?« Der Fremde zeigte die Zähne. »Sie täuschen sich, Mensch! Mir ist es gegönnt, meinem Leben willentlich ein Ende zu bereiten  und Sie werden sehen, in ein paar Sekunden habe ich mich aufgelöst.«

»Noch nicht!« sagte David schnell. »Sie können sich später noch umbringen  aber jetzt hören Sie mir erst zu. Einige von uns sind der Meinung, daß es möglich wäre, sich mit Ihrer Rasse zu verständigen. Wir könnten unser Wissen austauschen und Ihnen helfen, einen anderen Planeten zu finden  Mars vielleicht  wo Sie überleben können …«

»Wir haben diese unfruchtbare Welt bereits untersucht. Sie ist nutzlos und eignet sich nicht für die Große Rasse …«

»Es ist nicht Ihre Sache, das zu entscheiden«, fauchte David. »Ebensowenig wie ich mich bindend äußern kann. Geben Sie die Botschaft an Ihre Vorgesetzten weiter. Sagen Sie ihnen, daß ich gewillt bin, eine Konferenz mit hohen Regierungsleuten zu arrangieren. Vielleicht können wir uns einigen. Es wäre besser als dieser heimliche Krieg  für Ihre und meine Rasse.«

»Sie wären damit einverstanden, uns Lebensraum zu gewähren?« Die gelben Augen des Gefangenen glitzerten David an.

»Ich weiß nicht  aber zumindest können wir darüber sprechen. Ich stelle nur eine Bedingung: Sie müssen mir den Beweis Ihrer Existenz liefern. Einen Beweis, den ich vorlegen kann.«

»Damit unser Geheimnis in der ganzen Welt bekannt wird?«

»Wenn Sie reden wollen, müssen Sie das Risiko eingehen. Oder haben Sie etwa Angst?«

»Angst ist ein unsinniges Gefühl«, sagte der Fremde. »Also gut  ich werde Ihren Vorschlag weitergeben.«

»Dann treffen wir uns in einer Stunde am Plateau neben dem Fluß«, erklärte David. »Nur zwei von Ihrer Rasse  und ohne jede Tricks!«

»Wie Sie wollen. Jetzt lassen Sie mich frei.«

David trat vor. Er hielt die Maschinenpistole schußbereit. Dann drückte er auf den Auslöseknopf der Falle, und die Backen schnappten auf. Der Fremde stieß das Ding mit dem Fuß weg und richtete die Blicke starr auf David.

»Ich könnte Ihnen die armselige Waffe aus der Hand nehmen und Sie damit töten«, knurrte er. »Aber ich lasse Sie am Leben  noch eine Stunde.«

»Ich kann Ihre Gefühle nur erwidern«, sagte David. »Kommen Sie, Mister Lal. Die Versammlung ist aus.«
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»Sie scheinen nervös zu sein«, sagte David zu dem kleinen Mann, als sie in der Dunkelheit am Fluß warteten. Das Wasser schoß mit hastigen Bewegungen über die Felsen. Dunkle Wolken hatten sich vor den Mond geschoben. Wind war aufgekommen. »Wenn Sie Ihren Entschluß rückgängig machen wollen, kann ich Sie durchaus verstehen«, fügte David hinzu. »Ich traue den Burschen nicht.«

»Es liegt nur irgend etwas in der Luft.«

»Vielleicht spüren Sie den Verrat.«

»Die Stunde ist schon um. Weshalb kommen sie nicht?« Es war eine rein rhetorische Frage.

David und der alte Inder warteten weitere fünf Minuten in vollkommener Stille. Dann rollte ein Stein über die Felsen. Zwei dunkle Gestalten erschienen auf dem Hang über ihnen. Sie waren groß, hager und breitschultrig und trugen einfache, dunkle Anzüge. Mit plumpen Bewegungen legten sie die letzten Meter zurück. David und Mister Lal warteten schweigend, bis sie herangekommen waren und zehn Schritt von ihnen entfernt stehenblieben. Sie sahen einander merkwürdig ähnlich. In den harten Gesichtern brannten ockerfarbene Augen.

»Wir sind gekommen, David Vincent«, sagte einer tonlos. »Welches Gebiet des Planeten wollt ihr für unsere Rasse freimachen?«

»Überstürzen Sie nichts«, erwiderte David kühl. »Es ist nur eine Vorverhandlung, damit wir uns über Zeit und Ort einer offiziellen Konferenz einigen können. Erstens brauche ich den Beweis Ihrer Anwesenheit auf der Erde. Es muß etwas Handfestes sein, damit die Behörden mich nicht als verrückt bezeichnen.«

»Und weshalb sollten wir diesen Beweis liefern?« fragte der Fremde kühl. »Damit diese Schlafmützen auf die Gefahr aufmerksam werden?«

»Wenn Sie es nicht tun, verlieren Sie Ihre einzige Chance, Frieden zu machen«, sagte David. »Und eine Fortführung des Krieges endet unweigerlich mit dem Untergang der Großen Rasse.«

Der Fremde stieß ein schnarrendes Geräusch aus und trat einen Schritt auf David zu. David wich nicht zurück. »Glauben Sie, daß ich ohne Schutz herkam?« fragte er ruhig. »Auf den Anhöhen über dem Fluß befindet sich ein Fernseh-Kameramann mit einer Tele-Nachtlinse. Er zeichnet jeden Ihrer Schritte auf. Ein kaltblütiger Mord könnte die Behörden vielleicht aufmerken lassen.«

Der Fremde überlegte, wandte sich seinem Gefährten zu und stieß das harte Surren aus, das seiner Rasse als Sprache diente. Der andere antwortete auf die gleiche Weise.

»Sie müssen mit uns kommen«, begann der erste wieder. Sein Tonfall war unverändert. »Wir nehmen Sie an einen Ort mit, wo Sie den Beweis erlangen können.«

»Zwecklos«, sagte David. »Sie werden ihn schon hierherbringen müssen.«

Wieder berieten die Fremden.

»Einverstanden«, sagte der Hagere. »In einer halben Stunde kehren wir zurück. Ihr müßt hier warten. Geht nicht fort.«

»Vielleicht warte ich, vielleicht auch nicht«, sagte David. »Halten Sie sich den Daumen.«

»Ich verstehe die letzte Anordnung nicht«, erklärte der Fremde. Die beiden wandten sich ab und verschwanden im Dunkel. David atmete tief ein, als sie außer Sichtweite waren.

»Der Bluff hat funktioniert«, sagte er leise. »Bis jetzt hat es geklappt. Was konnten Sie in ihren Gedanken lesen?«

»Nichts.« Mister Lal schüttelte den Kopf. »Es ist sonderbar, David  aber ich hatte das Gefühl, als besäßen sie gar keine Gedanken …« Er unterbrach sich, und ein verwirrter Ausdruck zeichnete sich auf seinen runzligen Zügen ab. »David! Jetzt verstehe ich! Das waren keine lebenden Geschöpfe. Es waren Maschinen, Roboter  aus der Ferne gesteuert …« Er packte David am Arm. »David  jetzt höre ich ihre Stimmen deutlich! Verrat! Sie kommen  viele! Ihre Gedanken sind wie Leuchtfeuer des Bösen.«

»Laufen Sie!« sagte David scharf. Er faßte den Alten und rannte mit ihm in den Schutz des Flußufers.
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Der schäumende Fluß lief durch einen engen Kanal, den er sich in langen Jahrhunderten durch den Fels gegraben hatte. Eine Viertelmeile weiter unten spannte sich eine Brücke über den Spalt. Sie liefen im niedrigen Wasser am Ufer entlang. David stützte den Alten. Das Wasser war eisig.

»Das war also der Friedensversuch«, sagte David. »Wie viele sind es?«

»Ich spüre acht«, flüsterte der Inder. »Verzeihen Sie mir, David Vincent, daß ich Sie in diese Falle führte. Wie konnte ich ahnen, daß sie so klug sind  so teuflisch klug! Ich verstehe jetzt, daß sie meine Gedanken spürten wie ich die ihren. Sie kannten unsere Pläne  und konnten ihre Schachzüge gegen uns vorbereiten. Mir selbst ist es gleichgültig, aber Sie  Sie müssen weiterleben, David. Diese Geschöpfe sind das Böse in Person. Sie dürfen nicht siegen.«

»Freut mich, daß Sie meiner Meinung sind«, sagte David. »Und nun seien Sie nicht so niedergeschlagen, Mister Lal. So ganz hilflos sind wir nicht.«

»Gegen diese Dämonen nützt Ihr Gewehr nicht mehr als ein Fliegenwedel. Nein, David  Gewalt bringt uns nicht weiter. Nur List kann uns noch retten.«

Der Wind hatte sich erhoben und pfiff schrill durch die Schlucht. Am oberen Rand der Böschung tauchten Lichter auf und suchten die Felsblöcke ab. Surrende Laute klangen auf. Donner grollte. Ein kurzer Blitz erhellte die Szene.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte David. »Es wird ein Gewitter geben  das bedeutet eine Überflutung des Canons. In ein paar Minuten ist diese Stelle hier drei Meter unter Wasser.«

Die ersten großen Regentropfen klatschten nieder. Wieder grollte Donner. Einen Augenblick später setzte der Gewitterregen ein. Im Schutz des Regenvorhangs stolperten David und Lal weiter am Ufer entlang. Sie erreichten die massiven Betonpfeiler, die die zweispurige Brücke über den Fluß stützten. Wasser stürzte ihnen entgegen. Es reichte ihnen bereits bis an die Knie. Lichter blinkten und flackerten weiter oben, als die Invasoren die Böschung absuchten.

»David! Wir müssen jetzt hinüber. Die Zeit wird knapp.«

Das Wasser an den Betonpfeilern reichte David bereits bis zur Brust. Es zerrte mit unheimlicher Kraft an ihm.

»Sie sehen uns garantiert, wenn wir es jetzt versuchen. Wir müssen warten, bis sie in die andere Richtung gehen.«

»David  wir dürfen nicht warten! Glauben Sie mir! Los!« Mister Lal sprang hoch, stolperte das Ufer hinauf. Sofort jagte ein Lichtstrahl durch den Wasserschleier, erwischte ihn, warf einen tanzenden Schatten gegen die nassen Felsen. Harte Rufe klangen auf. Mister Lal blieb stehen und sah zurück. »David  kommen Sie! Sie müssen …!« Ein hohes Summen ertönte. Ein bleistiftdünner, gelber Lichtstrahl folgte dem Kegel der Lampe und jagte in die Brust des Alten. Er schwankte, fiel. David rannte den Hang nach oben und ergriff den federleichten Körper. Die Augen des Inders waren offen. Er bewegte die Lippen.

»Lassen Sie  mich  hier, David.«

David warf sich den alten Mann über die Schulter und lief zum Brückenkopf. Ein zweiter Energiestrahl bahnte sich einen Weg zu ihm, verfehlte ihn knapp und wurde abgeschaltet. Dann lief er über den Bogen. Einen Augenblick später hörte er Schritte hinter sich. Eine fremde Stimme rief ihm etwas nach.

»Sie  wollen Sie  lebend in ihre  Gewalt  bringen …«, stieß Mister Lal hervor.

Mühsam zog David seine Waffe, blieb stehen, drehte sich um und feuerte auf den Verfolger, der eben die Brücke erreicht hatte. Der Fremde schwankte unter dem Einschlag der Kugeln, doch er lief weiter. Andere folgten ihm dicht auf den Fersen. David spürte, wie die Brücke unter dem Anprall der Wassermassen zu schwanken begann.

»Laufen  David  laufen!« flüsterte Mister Lal. »Laufen Sie um Ihr Leben.«

David drehte sich um und rannte über die hochgespannte Brücke. Weiter unten hörte er ein Dröhnen. Er sah hinab und erkannte einen riesigen Felsblock, den die Flut gelöst hatte. Polternd kugelte er über den Hang und stieß gegen die Brückenpfosten, daß der Aufprall David beinahe das Gleichgewicht nahm. Eine Spalte entstand im Boden vor ihm und wurde rasch breiter. Er übersprang sie. Verstärkungsstangen krachten, und Beton bröckelte ab. Ein großes Stück des Weges weiter vorn brach ein. Nur ein schmaler Pfad neben dem rechten Geländer blieb. David rannte weiter. Er spürte, wie es unter ihm nachgab. Den letzten Meter nahm er im Sprung. Die Brücke schwankte unter ihm und sackte ein. Das Geländer verbog sich, als der Boden darunter aufgeworfen wurde. David übersprang wieder eine Spalte.

Mit letzter Kraft warf er sich auf festen Boden. Mister Lal lag unter ihm.

Hinter ihm folgte jetzt ein Bersten auf das nächste. Er drehte sich um und sah ein fünf Meter breites Stück der Brücke in die Tiefe rutschen. Zwei dunkle Gestalten glitten aus, stürzten  und die freiwerdende Energie bei ihrem Tod leuchtete kurz auf. Weiter oben stürzte einer der Fremden vom Hang.

Einer klammerte sich mit letzter Kraft an ein Stück verbogenes Geländer und wollte sich daran ans Ufer ziehen. Er hatte fast sicheren Boden erreicht, als wiederum ein breiter Betonstreifen in die Tiefe fiel und ihn mitriß.

David zog sich und den Verletzten auf die Straße hinauf. Von der Brücke waren nur noch Einzelteile vorhanden. Mister Lal lag auf dem Rücken, und Regentropfen glitzerten auf dem geisterhaft blassen Gesicht.

»Alle  sind tot«, flüsterte er. »Schade  daß sie  das Licht der  Nächstenliebe  nicht sehen wollten …«

»Sie wußten, daß die Brücke zusammenbrechen würde«, sagte David. »Deshalb haben Sie diesen Fleck ausgewählt …«

»Ich spürte es, David.« Er holte zitternd Atem. »Und ich  spürte noch andere Dinge …«

»Sie wußten, daß Sie sterben würden, wenn Sie mir halfen.« David schüttelte den Kopf. »Weshalb? Weshalb haben Sie das getan?«

»Mensch  muß  gegen  sein Geschick  ankämpfen«, sagte Mister Lal. Dann erlosch das Licht in seinen Augen.

Lange Zeit, während rings um ihn der Regen niederprasselte, stand David da und betrachtete das alte Gesicht, das im Tod so entspannt aussah. Dann drehte er sich um und machte sich auf den langen Weg in die Stadt.
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»Ich habe wenig Zeit.« Der dicke, rotgesichtige Mann sah David Vincent über eine riesige Schreibtischfläche böse an. »Wenn es nicht wegen Dr. Liebermans Brief wäre, hätte ich Sie überhaupt nicht empfangen  und nun machen Sie diesen wahnsinnigen Vorschlag …« Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Sie scheinen die Kompliziertheit der NASA-Arbeit nicht zu begreifen, Mister Vincent, wenn Sie glauben, ich könnte jetzt noch den Explorer-Start aufhalten  und aus so fadenscheinigen Gründen!«

»Dr. Gogarty, wenn Sie sich nur ein paar Minuten Zeit nehmen und das Material studieren würden, das ich mitgebracht habe, dann könnte ich Sie vielleicht davon überzeugen, daß die Verschiebung des Starts gerechtfertigt ist«, beharrte David. »Ich weiß, wie wichtig es ist, sich an einen gewissen Zeitplan zu halten …«

»Ach was! Wir hinken um Monate hinter unserem Programm her. Ich verstehe einfach nicht, wie ein Wissenschaftler von Dr. Liebermans Ruf sich auf so etwas einlassen konnte! Das Raumfahrtprogramm der Vereinigten Staaten zu stören …«

»Ich bitte ja nur, daß Sie sich die Sache ansehen«, wiederholte David. »Ein Wissenschaftler darf nichts außer acht lassen, finden Sie nicht auch?« Seine Blicke hielten den anderen fest. Gogartys dickliches Gesicht wurde um noch einen Ton dunkler.

»Also gut«, knurrte er. »Aber machen Sie es kurz.«

David öffnete die Aktentasche und holte eine Karte mit der Mondoberfläche heraus, auf der eine Anzahl X und O markiert waren.

»Diese Stellen markieren die sechzehn erfolgreichen weichen Landungen durch Instrumentalkapseln, die den Vereinigten Staaten bisher geglückt sind«, sagte er und deutete auf die X. »Die Kreise stellen die elf geplanten Ziele dar, die von den Sonden nicht erreicht wurden.«

»Mister Vincent, wollen Sie mir etwa eine Anfängervorlesung über die moderne Raumfahrt halten?« unterbrach ihn Gogarty.

»Die erfolglosen Versuche konzentrieren sich hauptsächlich auf dieses Gebiet«, fuhr David fort und deutete auf einen großen Mondkrater, in dessen Nähe sich neun Kreise befanden. »Keine einzige Landung ist hier geglückt.«

»Kommen Sie bitte zum Thema!« sagte Gogarty scharf.

»Diese Fehlschläge waren vielleicht kein Zufall, Dr. Gogarty. Irgend jemand, der nicht wollte, daß die Stellen fotografiert wurden, hätte sie verursachen können.«

»Und wer wohl?« fragte Gogarty sarkastisch. »Spione in der NASA? Die Russen? Oder vielleicht die kleinen grünen Männchen auf dem Mond?«

»Nicht grün«, sagte David. »Und nicht unbedingt Männer. Aber irgend jemand.«

»Sagen Sie ruhig alles, wenn es Sie erleichtert, Mister Vincent!« sagte Gogarty. Seine Stimme triefte vor Zynismus. »Nach dieser erregenden Enthüllung werden Sie mir doch sicher die Schufte nennen?«

»Ich kann Ihnen darauf keine Antwort geben, Dr. Gogarty, weil ich selbst noch nicht sicher bin. Aber Sie müssen doch selbst einsehen, daß zumindest die Möglichkeit einer Sabotage besteht.«

»Und weshalb wohl, Mister Vincent?«

»Wahrscheinlich, weil sie da oben eine Anlage haben, die sie vor fremden Augen verbergen möchten.«

»Ich verstehe.« Gogarty nickte. »Es ist wohl ausgeschlossen, daß die Theorien unserer Wissenschaftler stimmen, was? Sie behaupten, daß die Oberfläche in diesem Gebiet vermutlich zu unregelmäßig für eine weiche Landung unserer verhältnismäßig primitiven Geräte ist. Es ist gar nicht so einfach, Mister Vincent, eine Rakete auf eine nadelscharfe Felsspitze zu dirigieren  insbesondere, wenn die Landung aus einer Entfernung von einer Viertelmillion Meilen kontrolliert wird. Dazu kommt eine Verzögerung von drei Sekunden in der Befehlsgebung, da die Ausbreitung der Strahlungsenergie einer begrenzten Geschwindigkeit unterliegt.« Seine Stimme war immer lauter geworden und donnerte jetzt geradezu.

»Möglich  aber Aufnahmen aus größerer Höhe lassen nicht darauf schließen, daß die Oberfläche unregelmäßiger als anderswo wäre.«

»Leben Sie wohl, Mister Vincent!« Gogarty drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch. »Ich weiß nicht, was Sie sich davon versprochen haben, mit Ihren wilden Phantasien hierherzukommen, aber ich versichere Ihnen, daß Sie die Arbeit unserer Organisation nicht mehr stören werden! Sie verlassen sofort unser Hauptquartier  unter Bewachung. Und rufen Sie nicht wieder an!«
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»Es war leider so, wie ich erwartet hatte, Paul«, sagte David in den Telefonhörer. »Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl, als zu Phase Zwei überzugehen.«

»Mir gefällt die Sache nicht, Dave.« Dr. Paul Liebermans Stimme klang sorgenvoll. »Aber  ich schätze, es ist im Moment der einzige Weg. Kannst du mich in Denver vom Flugzeug abholen?«

»Ich werde dort sein.«

Es war spät am Abend, als er mit seinem besten Freund durch die Landschaft fuhr. Er hatte einen Wagen gemietet und steuerte ihn selbst. Paul erzählte, welche Vorkehrungen er getroffen hatte.

»Es könnte sein, daß wir für den Rest unseres Lebens eingelocht werden«, sagte er, »aber ich habe es getan, Dave. Der Umschaltmechanismus ist im Sockel der zweiten Aufzeichnungskamera eingebaut. Ich mußte eine Superminiatur-Ansprecheinheit bauen, um Platz zu schaffen. Das Gewicht und die Dimensionen sind natürlich unverändert. Mein Kontaktmann auf Kap Kennedy versichert mir, daß das Gerät bereits eingebaut und von den Inspektoren abgenommen wurde.

Zusätzlich ließ ich im Bunker Horchgeräte anbringen, damit wir ihre Unterhaltung mitverfolgen können. Verdammt, David«, schloß er mit einem Seufzer, »ich komme mir wie ein Spion vor.«

»Ich weiß«, sagte David, »aber wir sabotieren nicht den Fortschritt der Raumfahrt  obwohl man uns das vorwerfen wird, wenn man uns erwischt. Wir umgehen lediglich eine Menge Bürokratismus und tun etwas dringend Nötiges.«

»Versuche mich nicht von der Logik unseres Tuns zu überzeugen, Dave. Ich kann nämlich keine entdecken. Ich mache aus Vertrauen zu dir mit, das ist alles.«

»Trotzdem hast du alles so arrangiert, daß du das Kommando anstelle der NASA übernehmen kannst, sobald du das Schlüsselsignal übertragen hast«, sagte David.

»Ja. Ich hoffe, du weißt, was du tust, David. Wenn wir uns täuschen, können die Folgen katastrophal werden …« Er schüttelte den Kopf.

»Wir täuschen uns nicht  und unser Unternehmen beweist es vielleicht«, erwiderte David. »Und was die Folgen betrifft  sie werden zu verschmerzen sein, wenn unser Beweis gelingt.«

Es war eine Fahrt von drei Stunden zu dem weit entfernten Berggebiet, das Lieberman ausgesucht hatte. Hier konnte er den kleinen, aber ungeheuer starken Sender, mit dem er den Kurs des Explorers ablenken wollte, am besten installieren. In der Dunkelheit schleppten David und der Wissenschaftler die schweren Instrumente zu der kleinen Hütte, die sich am Hang über der Straße befand. Die Morgendämmerung brach herein, als sie mit ihrer Arbeit endlich fertig waren. Sie schliefen ein paar Stunden, aßen eine Kleinigkeit und arbeiteten dann den ganzen Tag daran, das Gewirr der Apparate anzuschließen und zu testen. Schließlich hatten sie einen Monitor für die Vorgänge auf Kap Kennedy sowie einen zweiten Satz von Steuerinstrumenten.

»So, Dave«, sagte Paul Lieberman kurz vor Sonnenuntergang. »Alles ist fertig. Die ersten paar Sekunden des Fluges werden wir nicht verfolgen können, aber sobald die Rakete über unseren Horizont kommt  das geschieht bei einer Höhe von etwa zweihundert Meilen  schalten wir uns ein. Von diesem Punkt an fangen wir alle Informationen der Fernmeßgeräte ab und können sie im Notfall übersteuern.«

David warf einen Blick auf seine Uhr. »Noch etwa zwei Stunden bis zum Start«, sagte er. »Du schläfst besser noch ein wenig. Ich wecke dich rechtzeitig.«

Lieberman schüttelte den Kopf. »Ich könnte nicht einschlafen«, sagte er. »Ich habe zum erstenmal ganz wissentlich ein Gesetz gebrochen. Ich habe ein schlechtes Gewissen  auch wenn es um eine gute Sache geht.«
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Zwei Stunden später rüttelte David den Wissenschaftler wach.

»In zwei Minuten findet der Countdown statt«, sagte er.

Lieberman schoß von dem Stuhl hoch, in dem er eingeschlafen war. »David, warum hast du mich nicht früher geweckt? Ich muß die Geräte einschalten und die Stromkreise einstellen…« Er schaltete den großen Kontrollempfänger ein, dessen komplizierter technischer Aufbau nicht recht in die einfache Hütte passen wollte. Er verstellte Knöpfe, sah sich die Ablesungen an und murmelte vor sich hin. Die vier Miniatur-Fernsehschirme, die provisorisch rings um den Klappstuhl angeordnet waren, flimmerten geisterhaft blau in dem Dämmerlicht, das durch das staubige Fenster drang. Das Spezialradiogerät, das auf die heimlich installierte Abhöranlage in der Raumzentrale ansprach, gab die Unterhaltung der Funker wieder.

»Sie teilen die letzten Handgriffe ein und trennen die Verbindung zu den Nebenräumen«, erklärte Lieberman. »Noch eine Minute fünf Sekunden zum Start.«

David hörte zu, als einer der Techniker eine Checkliste vorlas. Das war nicht die glatte, herzliche Stimme des Informationsoffiziers, der gleichzeitig zu den Millionen an den Fernsehschirmen sprach, sondern das müde Geleier eines Wissenschaftlers, der die letzte Stufe der tagelangen Vor-Checks erfüllte. Aber selbst durch die monotone, sachliche Stimme wurde irgendwie das Drama des Augenblicks deutlich. Eine mächtige Rakete, die Millionen von Präzisionsteilchen enthielt, das fortschrittlichste Produkt der terranischen Naturwissenschaft, sollte sich auf einer Säule rasender Energie nach oben heben und in die Leere des interplanetarischen Raumes stürzen. Ihr Ziel  der Mond.

»Vier  drei  zwo  eins  go!« flüsterte Paul Lieberman leise mit.

Kühl und ohne Eile berichtete die geschulte Stimme von dem perfekten Start. Die große Rakete hob sich erst langsam, dann jagte sie mit wachsender Geschwindigkeit durch die unteren Schichten der Atmosphäre. Sie durchschnitt die Troposphäre und Ionosphäre, wurde leicht korrigiert und entfernte sich schließlich mit achtzehntausend Meilen pro Stunde von der Erde.

»Die Bahn stimmt genau«, berichtete Lieberman. »Ich kümmere mich jetzt um die Telemetrie.«

Drei Minuten nach dem Start zeigten sich auf den Bildschirmen plötzlich die Ansichten, die von den Kameras der Rakete auf die Erde gesendet wurden. Zwei von ihnen brachten die rasch kleiner werdende Oberfläche des Planeten, verwischt durch die Wolken der ausgestoßenen Gase. Die anderen beiden übermittelten den schwarzen Himmel mit der leuchtenden Kugel des Mondes in verschiedener Vergrößerung.

»Das wäre es für den Augenblick«, sagte Lieberman. »Wir können uns jetzt dreizehn Stunden ausruhen, bis das Einschwenk-Manöver beginnt.«

»Kann unser Monitor irgendwie entdeckt werden?« fragte David.

Lieberman schüttelte den Kopf. »Nicht solange wir nur zusehen. Sobald wir natürlich ein Signal aussenden, könnten wir theoretisch sofort entdeckt werden.«

»Weshalb theoretisch?«

»Sie müßten schon sehr aufmerksam sein, um ein eng gebündeltes Signal von einer Mikrosekunde  noch dazu auf ihrer eigenen Wellenlänge  zu ermitteln. Wenn wir Glück haben, werden sie lediglich an eine kleine Fehlfunktion denken, wenn der neue Kurs der Rakete nicht ganz mit dem geplanten übereinstimmt.«

»Können sie den Kurs nicht korrigieren, wenn sie die Abweichung bemerken?«

»Die Abweichung wird verhältnismäßig gering sein. Das Ziel der Rakete liegt nur an die hundert Meilen von dem Krater entfernt. Vielleicht halten sie eine Korrektur für zu gefährlich. Aber wenn sie es versuchen, können wir ja ein zweites Mal eingreifen.«

Die beiden Männer schliefen und standen nur hin und wieder auf, um die Bildschirme zu überprüfen. Die Bilder von der Erde wurden immer kleiner, während sich der Mond groß und deutlich zeigte. Der Morgen kam. Er brachte für die westlichen Berge einen grauen, bedeckten Tag. David zündete im Steinkamin ein Feuer an und wärmte das Essen, das sie mitgebracht hatten. Die Nacht brach herein. Nun war die Oberfläche des Mondes doppelt so groß wie am Anfang. Die dunklen Gebiete der Meere und die Krater, die an Pockennarben erinnerten, waren deutlich sichtbar, jetzt, da die Kameras nicht mehr von der Atmosphäreschicht behindert wurden.

Zwei Stunden vor Mitternacht nahm David am Instrumentenbord Platz und schaltete den Sender ein.

»Es wird eine komplizierte Arbeit, Dave«, sagte er. »Der Erfolg hängt nicht nur davon ab, daß alle Empfangs- und Telemetriesysteme an Bord der Rakete mit äußerster Präzision arbeiten, sondern auch davon, wie unsere Instrumente funktionieren. Der Komputer muß die Daten in die korrekten Befehlsimpulse umwandeln, der Sender muß sie ordentlich übertragen  ganz zu schweigen von der Einstellung des Strahls und …«

»Ich verstehe, Paul«, sagte Vincent. »Das heißt, ich verstehe natürlich nicht  aber ich glaube dir jedes Wort. Was denkst du von unseren Erfolgschancen?«

»Auch wenn es unverschämt optimistisch klingt  ich glaube, wir haben eine Chance von eins zu zehn, daß die Rakete da landet, wo wir sie haben wollen.«

»Schön, daß du kein Pessimist bist«, stöhnte David.

Paul warf ihm einen Blick zu. »Du bist nervös, was? Ich kann es dir nicht verdenken. Wahrscheinlich gibt es noch gar keine Strafe für das, was wir hier anstellen.«

»Darum geht es mir nicht, Paul«, erwiderte David. »Ich bin nur so gespannt, was wir entdecken werden, wenn das Experiment gelingt.«

Paul, der die Augen fest auf die Uhr gerichtet hatte, gab keine Antwort. Eine halbe Minute später blinkte eine Lampe am Transmitter auf.

»Sie haben die Kommando-Einheit eingeschaltet«, sagte er angespannt. »Sobald sie mit dem Senden beginnen, aktiviert das Signal unser Gerät. Dadurch wiederum wird ein Impuls ausgestrahlt, der den Übersteuerungsmechanismus auslöst und unser Korrektursignal gibt. Es müßte eigentlich wie ein vollkommen normales Manöver aussehen. Die Spurabweichung wird sich erst nach einiger Zeit zeigen.«

Aus dem großen Schaltschrank kam ein pfeifender Ton, der sofort wieder abbrach.

»Übersteuerung eingeschaltet!« rief Paul. Ein zweites kurzes Signal ertönte.

»Das war es«, erklärte der Wissenschaftler. »Ob es nun gutgeht oder nicht, wir haben es getan. Jetzt können wir nur die Hände in den Schoß legen und abwarten.«
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»Bis jetzt ist alles in Ordnung«, meinte Paul Lieberman zweiundvierzig Minuten später. »Nach unserem Komputer wurde das Kommando der NASA perfekt durchgeführt, und mein zusätzlicher Befehl hatte die gewünschte Wirkung. Die Rakete ist auf Kurs und wird in zwölf Stunden und vierzehn Minuten ankommen.«

»Hoffentlich stimmt das Zielgebiet«, sagte David. »Zu nahe an Kopernikus, und wir lösen die gleiche feindliche Handlung aus wie die anderen elf Raketen. Und wenn wir uns zu weit entfernen, war der ganze Trubel umsonst.«
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Zwölf Stunden später erfüllte die Kraterlandschaft des Mondes den Vergrößerungsschirm. Der riesige Krater Kopernikus nahm eine Hälfte des Bildes ein.

»Höhe zweihundert Meilen«, sagte Paul mit angestrengter Stimme. Er war nervös. »Bis jetzt scheint sie genau das Zielgebiet anzusteuern. Es ist allerdings noch nicht spät genug für ein Manöver der NASA.«

»Sie haben es dreimal versucht, und nie hat es geklappt«, sagte David. »Ich glaube, sie haben es aufgegeben.«

Schweigend sahen die beiden Männer zu, wie die Ansicht der Mondfläche immer größer wurde. Die großen Krater wurden an den Rand des Bildschirms verdrängt. und kleinere nahmen Gestalt an. Einen Moment lang war die Sicht verwischt, als die Bremsraketen eine kleine Korrektur vornahmen.

»Da!« David deutete auf den Schirm. »Das Wrack einer Rakete!« Der winzige Fleck wurde an den Rand des Bildes gedrängt, bevor Paul ihn sich näher ansehen konnte. Nun erfüllte das Ziel, ein kleiner Krater von einer Viertelmeile Durchmesser, den Bildschirm. Sie hatten ihn nach Aufklärungsfotos ausgewählt.

»Einundzwanzig Meilen, und die Geschwindigkeit sinkt rasch«, berichtete Paul. Wieder wirbelten Gase über den Schirm, als die Raketen Energie in den Raum strahlten und den tiefergehenden Explorer abbremsten. Auf dem Vergrößerungsschirm verzerrten sich die Dimensionen. Lieberman schaltete den schwächeren Schirm ein und sah zu, wie der Krater anwuchs.

»Eine Meile!« rief er. »Geschwindigkeit siebzehnhundert Meter pro Minute. Tausend Meter, neunhundert …«

»Sie sinkt zu schnell«, murmelte David.

»Alles in Ordnung«, beruhigte ihn Paul. »Bei etwa dreißig Metern verflacht die Kurve. Du kannst dich auf die NASA-Leute verlassen. Sie übernehmen diesen Teil für uns.«

Zwei Minuten später landete die Rakete inmitten von aufgewirbeltem Staub auf der Mondoberfläche. Die Staubwolke legte sich schnell und gab die nackte Mondlandschaft frei. Eine öde Fläche erstreckte sich bis zu den wild zerklüfteten Bergen in der Ferne.

»Das ist Kopernikus«, sagte Paul. »Ins Schwarze getroffen, Dave!« Er drückte auf eine Taste und verstellte einen Zeiger. »Mal sehen, was die NASA-Leute davon halten.«

»… wie eine Feder«, hörte er eine langgezogene Stimme mit Western-Akzent. »Hunderteinundvierzig Meilen vom Ziel entfernt, aber sonst ein geglücktes Unternehmen.«

»Wie erklärt ihr euch den Fehler bei dem Einschwenkmanöver?«

»Die Berechnungen stimmen bis zu neun Stellen. Sieht nach Störung aus  aber woher sie kommt, weiß ich nicht.«

»Die Russen?«

»Kaum, außer sie haben eine geheime Station mitten in den Staaten. Ein Störmanöver am Schwenkpunkt konnte nur vom Westen aus erfolgen.«

»Laßt die Sache jedenfalls nicht aus dem Auge.«

»Sie sind verwirrt«, sagte Lieberman. »Aber wenn ich noch einen Versuch zur Kursänderung mache, erwischen sie mich.«

»Das Risiko müssen wir eingehen«, sagte David. »Los, fangen wir an. Wenn ich mich nicht täusche, haben wir nicht viel Zeit.«
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»Ich warte am besten, bis sie die Routinemanöver nach der Landung erledigt haben«, sagte Paul. »Wenn sie die Sonnenbatterien ausklappen, greife ich ein. Vielleicht sind sie so sehr damit beschäftigt, daß sie den Impuls nicht bemerken  zumindest nicht rechtzeitig, um ihn fixieren zu können.«

Minuten später zeigten sich erneut Staubwolken auf dem Bildschirm. Ein schmales Paneel wurde entfaltet und kam ins Blickfeld. Man hörte nur das Schnurren der Bänder, die die Informationen des Explorers aufnahmen.

»Da!« sagte Lieberman und drückte auf einen Schalter. Aus dem Empfänger kam ein Ton  und er wurde im Sender wiederholt. Im nächsten Moment schwankte das Bild auf allen vier Schirmen.

»Irgend etwas machen sie da«, sagte Paul. »Eine ungewöhnlich starke Vibration. Vielleicht ist die Ausstiegsluke verklemmt …« Er unterbrach sich, als ein schweres Gebilde ins Blickfeld kam und langsam über den Bildschirm kroch.

»Das ist es!« rief er. »Das Landfahrzeug wurde aus der Kapsel gestoßen. Alles funktioniert wie geplant, Dave!«

»Wem gehorcht das Ding  uns oder ihnen?« fragte David scharf.

Lieberman drückte auf einige Tasten. Gehorsam rollte das Gefährt mit den dicken Reifen und dem Spinnenkörper vorwärts und entfernte sich von der Rakete. Die Reifen auf den langen, biegsamen Achsen sanken in Staubdünen.

»Ich habe das Fahrzeug unter Kontrolle«, erklärte Lieberman.

Aufgeregte Stimmen wurden hörbar. Die Männer der NASA wunderten sich über die plötzlichen und unerwarteten Bewegungen des Landfahrzeugs.

»Sie versuchen es wieder unter Kontrolle zu bekommen«, erklärte Lieberman. »Aber damit verschwenden sie nur ihre Zeit. Sie wissen nichts von dem Kenn-Kode, den ich in den Ansprechmechanismus des Landfahrzeugs einbauen ließ. Sie können ihn nicht erreichen.«

Einer der vier Schirme zeigte nun die Landschaft, wie man sie vom Schwenkturm über dem Landfahrzeug sah. Lieberman drehte den Turm. Auf dem Schirm zeigte sich eine monotone, dunkle Felsebene. Die Rakete kam ins Blickfeld, ein plumper Kegel, der auf drei Gelenkbeinen ruhte. Große Stützen glichen den unregelmäßigen Boden aus, und die ausgeklappten Sonnenbatterien wirkten wie die Blütenblätter einer riesigen künstlichen Blume. Die Spur des Landfahrzeugs führte von der ausgefahrenen Kapselrampe weg.

»Ein bemerkenswerter Anblick«, sagte Paul leise. »Eine von Menschenhand gefertigte Maschine, die ganz allein auf einer fremden Welt steht!«

»Nicht ganz allein«, erwiderte David hart. »Da  sieh nach links!«

Am Kamm eines niedrigen Hügelzuges, ein paar hundert Meter hinter der Rakete, hob sich eine sonderbare Maschine gegen den dunklen Himmel ab.
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Merkwürdig geformte Antennen, die am unregelmäßigen Rumpf des fremden Schiffes befestigt waren, drehten sich und ruhten erst, als sie in Richtung der unbewegten Kapsel standen. Eine röhrenartige Anordnung schwenkte schwerfällig herum.

»Dave!« sagte Lieberman schnell. »Könnte das eine Waffe sein …?«

Noch während er sprach, jagte ein Strahl grellen Lichts durch den Raum und beleuchtete die Rakete. Sofort schalteten sich drei der Fernsehschirme aus.

»Sie haben sie zu Boden gerissen«, rief Paul. »Alle Leitungen sind tot! Sie empfängt keine Signale mehr.«

»Das Landfahrzeug funktioniert aber noch«, meinte David.

»Vielleicht ist es im Schatten unsichtbar«, sagte Lieberman. »Wenn sie nur die Rakete erwartet haben, dann achten sie vielleicht nicht auf das Fahrzeug.«

Die Antennen der fremden Maschine kreisten langsam und suchten die Landschaft ab. Dann wurden sie ins Innere des Rumpfes gezogen. Die Maschine rollte nach rechts, kehrte um und fuhr gemächlich den Hügel hinunter, bis sie außer Sicht war.

»Sie verschwindet!« sagte Paul. »Wir sind gerettet.«

»Verfolge sie!« keuchte David.

Lieberman nickte. Das Bild auf dem Schirm machte einen Sprung und schwankte, als das Landfahrzeug mit voller Geschwindigkeit voranjagte. Es hatte etwa zwanzig Stundenkilometer. Dann, als es den Berghang hinaufkletterte, wurde es langsamer. Der Horizont veränderte sich, als es am Kamm stand.

Die fremde Maschine hatte inzwischen mindestens eine Viertelmeile Vorsprung. Sie raste über die Ebene.

»Wir können den Abstand nicht einholen«, stellte Lieberman fest.

»Aber wir können seiner Spur folgen.«

»Ich will es versuchen.«

Lieberman konzentrierte sich darauf, das Landfahrzeug über die holprige Mondfläche zu steuern. David hörte die Gespräche im NASA-Hauptquartier ab. Erregte Stimmen stellten Fragen. Einer versuchte den anderen zu übertönen, bis plötzlich jemand schrie: »Hier spricht General Moore! Ruhe! Was zum Teufel ist denn geschehen? Was war die Maschine, die sich auf Schirm Vier zeigte?«

»Ich weiß es nicht, General! Von uns ist sie bestimmt nicht. Wir müssen wohl annehmen, daß die Russen Fähigkeiten haben, von denen wir nichts ahnten …«

»Ahnungen nützen uns jetzt überhaupt nichts. Es war gute Arbeit, daß ihr das Landfahrzeug noch freibekommen habt. Wohin ist es unterwegs?«

»Äh  nach Kopernikus, General!« erwiderte die gequälte Stimme.

»Kopernikus! Was in aller Welt hat es dort zu suchen? Wir wissen doch, daß das Gelände dort unpassierbar ist.«

»General  um ehrlich zu sein, das Fahrzeug befindet sich nicht mehr unter unserer Kontrolle. Unser Kommandokanal wurde übersteuert.«

»Sie meinen, die feindliche Maschine hat sich unser Fahrzeug gekapert?«

»Ich nehme es an, General  obwohl die Kommandos von der Erde auszugehen scheinen. Die erste Störung fand sogar schon beim Einschwenkmanöver statt.«

»Weshalb wurde ich nicht informiert?«

»Wir waren nicht sicher, Sir. Erst durch die jüngste Entwicklung sind wir auf die Idee gekommen, daß …«

»Zerstören Sie sofort das Landfahrzeug!« brüllte der General.

»Das ist unmöglich, General. Das Fahrzeug enthält keine Vernichtungsladung.«

»Dann  dann  oh, verdammt, Mann! Was können wir denn tun?«

»Ich weiß nicht, Sir.« Die Stimme des Technikers klang verzweifelt. »Wir müssen abwarten.«

»Suchen Sie inzwischen nach dem Störsender!« Es klang wie ein Peitschenhieb. »Es ist mir egal, wie Sie das anstellen. Rufen Sie die Armee, die Luftwaffe und die Navy zu Hilfe  wen Sie am besten gebrauchen können. Aber suchen Sie diesen Sender und vernichten Sie ihn.«

David drehte leiser. Er sah Lieberman an.

»Das geht uns an«, meinte der Wissenschaftler. »Sie werden uns bald gefunden haben. Jedes Signal, das ich aussende, bringt sie einen Schritt näher. Ich kann nur hoffen, daß wir unsere Aufgabe beenden, bevor Moore hier ist.«

»Oder bevor die fremde Maschine das Landfahrzeug vernichtet«, fügte David hinzu. »In beiden Fällen sieht es schlecht für uns aus.«
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»Es ist ein Wunder«, sagte Paul Lieberman. »Fast drei Stunden vergangen, und sie haben uns immer noch nicht gefunden. Die Batterien sind schwach  wir schaffen nur noch knappe fünf Stundenkilometer. Auch das Bild verschwimmt allmählich. Aber wenn sie uns noch eine Viertelstunde geben, haben wir Kopernikus erreicht.«

»Sie haben uns ganz schön in die Mitte genommen«, sagte David vom Tisch her, auf dem er die Karten ausgebreitet hatte und verschiedene Punkte ankreuzte. Die Leute der NASA hatten sich bemüht, den Ursprung der blitzschnellen Sendestöße zu ermitteln, die nötig waren, um das Landfahrzeug in Bewegung zu halten. »Sie sind jetzt vierzig Meilen entfernt. Mit viel Glück halten wir noch eine Viertelstunde durch  aber nicht sehr viel länger.«

»Das ist alles, was wir brauchen  wenn sich das auf dem Bildschirm zeigt, was wir erwarten«, erwiderte Lieberman. »Sie empfangen die gleichen Bilder wie wir. Wenn sich eine fremde Einrichtung in Kopernikus befindet, werden sie den Videostreifen davon besitzen. Sie können ja versuchen, den durch spöttische Bemerkungen aus der Welt zu schaffen.«

»Sie werden es versuchen«, meinte David. »Aber diesmal haben wir den Beweis  auf ihren eigenen Bändern.«

»Mal hören, wie die Stimmung auf Kap Kennedy ist«, sagte der Physiker.

David drehte das Radiogerät lauter.

»… Feuer im Hauptquartier«, gellte eine entsetzte Stimme. »Alles Personal sofort evakuieren! Wir können es nicht unter Kontrolle bekommen.« Entsetzt hörten die beiden Männer den aufgeregten Stimmen zu, die von der Katastrophe berichteten.

»Das ist das Ende«, sagte Paul, als die erregten Worte verstummten. »Keine Daten, keine Aufzeichnungen.« Er warf David einen Blick zu. »Wir haben es versucht«, sagte er, »aber es wollte eben nicht klappen.«
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»Noch sind wir obenauf«, sagte David. »Wir haben unsere Bänder. Sie sind der Beweis.«

»Dave  du weißt ebensogut wie ich, daß sie deine Bänder eine raffinierte Fälschung nennen werden. Und du kannst es ihnen nicht verübeln. Es ist wirklich nicht schwer, ein Videoband so herzustellen, daß es alles demonstriert, was du demonstrieren willst  so wie du einen Mülltonnendeckel in der Luft fotografieren und behaupten kannst, es handelte sich um eine Fliegende Untertasse.«

»Und die fremde Maschine? Die können sie nicht ohne weiteres abtun.«

»Sie werden sie für ein Instrument der Russen halten.«

Beide Männer schwiegen und beobachteten die Szenen auf dem Bildschirm. Die Spur, die sich schwach auf dem harten Fels abzeichnete, wand sich an massiven Lava-Ablagerungen vorbei und näherte sich den mächtigen Zacken des oberen Randes. Sie führte zwischen zwei schlanken Felsnadeln durch, und dann zeigte sich mit einem Mal eine Panorama-Ansicht des Talbodens:

Meilenweit hingestreckte Felsflächen, durchsetzt von kleineren Kratern, gefallenen Felsblöcken  und die Umrisse einer eindeutig künstlichen Installation, die sich über ein riesiges Gebiet erstreckte.

»Mein Gott, Dave!« flüsterte Paul. »Das sieht wie eine Antennenanordnung aus  wie eine riesige! Möglicherweise lenkt sie Sonnenenergie zu einer unterirdischen Einrichtung. Und wir sitzen da  und können unsere Beweise keinem Menschen zeigen!«

»Wie groß ist deiner Meinung nach der Komplex?« fragte David angespannt.

»Er muß zumindest fünfzig Morgen umfassen. Und, sieh nur, Dave  er ist raffiniert getarnt. Wenn man ihn direkt überfliegt, sieht man nahezu nichts. Nur von diesem Blickwinkel aus ist die Anordnung deutlich zu erkennen.«

»Nahezu unsichtbar  oder überhaupt nicht zu erkennen?«

»Ich schätze, man könnte das Ding schon entdecken  wenn man genau weiß, wo und wonach man zu suchen hat.«

»Wir wissen es.«

»Natürlich  aber die Batterien des Landfahrzeugs sind bald erschöpft. Die Leute von der NASA sind noch nicht hier  und vermutlich werden wir sie auch nicht dazu bringen können, sich die Sache anzusehen.«

»Und wenn wir ein Teleskop benutzen?«

»Hm, das wird kaum gehen.« Paul schüttelte den Kopf. »Dazu brauchten wir etwas von der Größenordnung des Fünfmeter-Reflektors auf Palomar  und selbst dann …« Er unterbrach sich und sah aus dem Fenster. »Dave!« sagte er mit ganz neuem Tonfall. »Du hast dich in der Zeit verschätzt. Sie sind schon da.«
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David schaltete die Lichter aus und sprang ans Fenster. Gegen den hellen Staub der Straße weiter unten bewegten sich dunkle Gestalten im Mondlicht.

»Es ist alles vorbei, Dave«, sagte Paul. »Ich schätze, wir hatten nie eine echte Chance.«

»Wenn wir den leitenden Offizier dazu bringen können, auf diesen Schirm zu sehen, dann lassen sie sich vielleicht durch seine Aussage überzeugen.«

»Du klammerst dich an Strohhalme, Dave. Es hat keinen Sinn …«

»Ich kann es versuchen«, meinte David. »Ich gehe hinaus und spreche mit ihnen.«

»Dave  es ist besser, wenn wir hier warten. Vielleicht glauben sie, daß du sie angreifen willst, und schießen sofort.«

»Das Risiko muß ich eingehen.« David trat an die Tür und riß sie auf. Bevor er ins Freie getreten war, jagte ein gelber Strahl durch das Dunkel und versengte den Türbalken. David ließ sich zu Boden fallen, rollte nach innen und stieß die Tür mit dem Fuß zu.

»Das sind keine Truppen«, rief er dem verblüfften Physiker zu. »Das sind die Invasoren!«
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»Was können wir sonst tun, Dave?« fragte Paul ruhig. »Wir haben keine andere Wahl, als die Instrumente zu zerstören. Schlimmer ist es, wenn sie in ihre Hände geraten.«

»Schön  aber irgendwie lasse ich das Fahrzeug nicht gern im Stich …«

»Das Bild ist in Kürze so verwaschen, daß man nichts mehr erkennt. Das Ding hat seine Schuldigkeit getan.«

»Ich weiß  es ist lächerlich, einer Maschine gegenüber Treue zu empfinden. Aber wenn ich ein paar Männer gehabt hätte, die so zuverlässig wie das Fahrzeug gewesen wären, dann wären wir jetzt nicht in dieser Lage.«

»Ich schließe die Hauptstromkreise des Senders kurz. Das Feuerwerk, das dabei entsteht, wird sie wohl für kurze Zeit ablenken.«

Schnell zog Lieberman die Deckplatte von einem komplizierten Drähtegewirr und machte sich mit einem Schraubenzieher an die Arbeit.

»Sie haben irgend etwas vor«, sagte David. »Oh  oh, ich sehe, weshalb sie warten. Sie umzingeln die Hütte.«

In diesem Moment kam ein Zischeln und Knistern von der mächtigen elektronischen Anlage. Die Lichtbögen erhellten das Zimmer wie bei einer Explosion. Nach wenigen Sekunden stand das trockene Holz der Wände und der Decke in Flammen.

»Wir müssen hinaus«, schrie David über das Knattern der Flammen. »Egal, ob die Fremden da sind oder nicht!« Er schlug mit dem Stuhl ein Fenster an der Rückfront der Hütte ein, warf sich im Hechtsprung durch und drehte sich um, als der Wissenschaftler schwerfällig ins Freie kletterte. Während er dem Freund half, schlug dicht neben ihnen wieder der grelle Strahl der Fremden ins Holz. Sie warfen sich zu Boden und krochen in Deckung.

»In Sekunden wird es vorbei sein«, keuchte Paul, als sie dicht am Boden dahinjagten. »Dave, ich will dir nur sagen, daß ich mein Handeln keine Sekunde bereut habe. Wenn ich es nochmals tun müßte …«

Er unterbrach sich, als ein heller Fleck ein Stück über ihm auftauchte. Eine Fackel, die an einem gewölbten weißen Fallschirm in die Tiefe schaukelte. Weitere Fackeln flammten auf. Sie erhellten den Boden wie eine Bühne. Und zwischen den Fallschirmen mit den Fackeln sah man dunkle Gestalten, die langsam zu Boden trudelten.

»Fallschirmjäger!« rief Lieberman.

Ein Schuß klang auf, gefolgt von weiteren. An der Straße neben der Hütte flammte ein gelber Strahl auf und setzte einen Fallschirm in Flammen. Die Schüsse wurden zu einem gleichmäßigen Knattern. Im Unterholz krachten die trockenen Zweige, und ein Fallschirmjäger feuerte seine Maschinenwaffe ab. Eine hagere, dunkel gekleidete Gestalt stolperte an ihm vorbei und fiel zu Boden. Der Soldat wirbelte herum, schoß noch einmal und lief dann auf die Hütte zu.

»Gehen wir!« David packte Paul am Ärmel und zog ihn den Hang hinunter. Eine Minute später standen sie auf der Straße. Um die brennende Hütte ging der Kampf weiter. David lief auf einen großen dunklen Wagen zu, der an der Straße geparkt war.

»David  wohin willst du?« keuchte der Physiker.

»Palomar ist zu weit«, erwiderte David. »Wir würden es nie schaffen. Wo ist das nächste Teleskop, das stark genug ist, um den Krater heranzuholen?«

»Also  also  der neue Refraktor von San Gabriel ist vier Meter fünfzig groß und keine fünfzig Meilen entfernt  aber die Station ist noch nicht fertig …«

»Wir müssen das Risiko eingehen«, sagte David. »Es ist unsere letzte Chance.«
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Es war eine schwierige und gefährliche Fahrt, die mehr als zwei Stunden dauerte. Sie fuhren ohne Licht über ungeteerte Seitenwege. Gegen fünf Uhr morgens erreichten die beiden Männer vollkommen erschöpft ihr Ziel. Hinter einem beleuchteten Begrenzungszaun sahen sie Lichter in dem großen Bürokomplex. Davor befand sich die Kuppel mit dem riesigen Refraktor, der zur direkten Beobachtung von Satelliten-Landemanövern dienen sollte.

»Wenn wir Glück haben, ist Al Jamieson, der stellvertretende Chef der Station, hier«, sagte Paul Lieberman, als er vor dem verschlossenen Tor anhielt. »Wir haben bei der Titan Eins zusammengearbeitet. Ich habe ihn zwar seit einigen Jahren nicht mehr gesehen, aber wir kamen immer gut miteinander aus. Vielleicht hört er sich mein Anliegen an.«

Ein uniformierter Wachtposten war aus dem Wärterhaus getreten. Er hörte sich die Bitte des Physikers an, dann sprach er in ein Wandtelefon.

»Dr. Jamieson wird sofort kommen«, erklärte er und sah die beiden unrasierten, schlampig gekleideten Männer mit einem neugierigen und zugleich mißtrauischen Blick an. Die Zeit ihrer Ankunft trug das ihre bei.

Jamieson erschien nach einigen Minuten, ein großer, hagerer Mann mit braunem Haar, der einen Coverall über dem weißen Hemd und der Krawatte trug. Er begrüßte Lieberman herzlich, gab auch David die Hand und führte die beiden ins Innere des Gebäudes, das noch nach frischer Farbe und neuen Möbeln roch.

»Zu achtundneunzig Prozent fertig  nach den Worten des Herstellers«, erklärte der Astronom. »Es wird eine der schönsten Stationen  und warte nur, bis du das Teleskop siehst, Paul. Es baut auf ganz neuen optischen Prinzipien auf und besteht aus einem Spezialglas …« Er unterbrach sich. »Du hast doch noch deine Passier-Erlaubnis, Paul?«

Paul nickte, holte seine Brieftasche hervor und reichte Jamieson die Karte.

»Und was ist mit Mister Vincent?«

»Ich bürge für ihn, Al.«

»Tut mir leid, Paul  du weißt, daß das nicht genügt. Die Sicherheitsvorschriften …«

»Ich muß dich heute bitten, die Sicherheitsvorschriften zu vergessen«, sagte Lieberman ruhig. In kurzen Worten und ohne jede Ausschmückung erzählte er seinem Freund, was er und David durch das elektronische Auge des Mondfahrzeugs beobachtet hatten.

»Ich habe keinen Beweis für das, was ich gesehen habe, Al«, schloß er. »Nicht den geringsten. Aber du könntest mir diesen Beweis verschaffen.«

»Paul  einen Augenblick. Das kommt mir alles zu plötzlich. Eine fremde Installation auf dem Mond  eine gestohlene Rakete  Fallschirmjäger …«

»Der wesentliche Teil ist ganz einfach«, unterbrach ihn Paul. »Wir möchten einen Blick durch dein Teleskop tun, Al  um eine Bestätigung für das zu erhalten, was wir gesehen haben. Wir brauchen Fotos  deutliche Fotos . …«

»Aber, Paul  die Einrichtung ist doch noch nicht vollständig. Das Teleskop muß noch justiert und abgestimmt werden …«

»Das können wir provisorisch machen.«

»Es ist unmöglich, Paul. Abgesehen davon, daß es verboten ist, würden wir auf zu viele Hindernisse stoßen.«

»Wir können doch nicht wegen Verboten streiten, während eine fremde Rasse unsere Welt in Besitz nehmen will«, sagte Paul hart. »Al, du kennst mich recht gut. Du kennst auch meinen Ruf unter den Wissenschaftlern. Glaubst du, ich wäre hergekommen, wenn ich nicht ganz genau wüßte, wovon ich spreche?«

Jamieson sah den schmalen, grauhaarigen Mann an. »Nein, das glaube ich nicht«, sagte er. »Also gut, kommt mit. Es kann zwar das Ende meiner Karriere bedeuten, aber ich will sehen, was sich tun läßt.«
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»Die Zeit wird knapp«, sagte Al Jamieson. »Wir haben noch höchstens zwei Stunden gute Sicht  aber der Winkel beträgt jetzt nur dreißig Grad. Noch näher am Horizont können wir nichts außer atmosphärischem Dunst erkennen.«

»Ich glaube, die Einstellungsinstrumente dürften jetzt stimmen«, meinte Paul. »Los, richte das Teleskop auf Luna, Al. Wir brauchen den südwestlichen Rand von Kopernikus.«

Jamieson betätigte den Schalter, durch den das achtzehn Tonnen schwere Teleskoprohr mit seiner Zehn-Tonnen-Linse genau auf die Erdrotation eingestellt wurde. Auch der Mondbewegung wurde Rechnung getragen, so daß dem Beobachter das Bild immer gleich erschien. »Ich setze lediglich ein UV-Filter auf«, sagte der Astronom. »Für die Art von Details, die ihr braucht, kann man gar nicht genug Licht bekommen. Das heißt, daß es sehr hell werden wird  vielleicht schmerzhaft hell. Seid vorsichtig, damit ihr euch die Augen nicht beschädigt.« Er trat in den winzigen Aufzug, der den Beobachter in Höhe des Okulars brachte, und ließ sich auf dem Stuhl sechs Meter über dem Boden nieder. Über ihm glitt die muschelförmige Tür zurück und gab einen Keil des dunklen, sternenblinkenden Himmels frei. Mit ihm kam ein kühler Luftzug.

»Paul, du kannst alles auf dem kleinen Monitor verfolgen«, sagte Jamieson durch ein Sprechgerät. »Sag mir Bescheid, wenn ich den genauen Ort erreicht habe.«

Lieberman nickte und wandte sich an das Sprechgitter. Er gab Jamieson Richtungsanweisungen.

»Dave«, rief er, »sieh dir das an!«

Vincent nahm den Platz des Physikers am kleineren Teleskop ein, das konzentrisch mit dem Bild des großen Geräts verbunden war. Er blinzelte gegen das grelle Licht, das gerade auf dem Mond herrschte. Ein kleiner, dunkler Pfeil deutete auf das Gebiet, das Lieberman angegeben hatte.

»Das ist Kopernikus«, sagte Lieberman. »Der Punkt, von dem wir uns näherten, lag unten links, direkt über dem dunklen Eruptivgestein, wenn ich mich nicht täusche. «

»Das stimmt«, bestätigte David. »Ich erinnere mich noch, daß wir dem Lavagestein auswichen. Es ist schwer, die Einzelheiten bei vertikalem Lichteinfall auszumachen, aber ich würde sagen, daß höchstens ein paar Meilen bis zum Zielpunkt fehlen.«

»Roger«, sagte Jamieson. »Ich schwenke zum Zentrum. «

Das gigantische Rohr verlagerte seine Position. Eine Minute verging in angespanntem Schweigen. Dann rief Jamieson:

»Paul  ich bin nicht sicher  aber ich glaube, ich sehe etwas. Die Luft ist heute turbulent, aber einen Moment lang war alles klar. Ich erkannte eine verdächtig gerade Linie direkt über dem Rand des Kraters.«

Eine halbe Minute später rief Jamieson erregt:

»Ich habe es, Paul! Erstaunlich! Es ist eine Gitteranordnung mit einem Durchmesser von mindestens einer Viertelmeile. Ganz schwach sichtbar, aber eindeutig künstlich.«

»Es war sorgfältig getarnt, Al«, sagte Lieberman. »Glaubst du, daß du Aufnahmen davon machen kannst?«

»Vielleicht  wenn ich Zeit genug für lange Belichtungen habe  warte!« Er unterbrach sich plötzlich. »Paul! Ich sehe einen Punkt, der sich bewegt!«

»Beschreibe ihn genauer!«

»Ein winziger Punkt  selbst beinahe unsichtbar  aber er wirbelt eine Staubwolke hinter sich auf …«

»Das könnte das Landfahrzeug sein«, meinte David.

»Al  ist es möglich, eine noch stärkere Vergrößerung zu bekommen?« rief Lieberman.

»Ja  ich kann ein besonderes Okular einsetzen, das für Inspektionsarbeiten an Satelliten gedacht ist  aber der Bildausschnitt ist winzig …«

»Gut! Wenn wir ein Bild von dem Landfahrzeug bekommen könnten, wäre die Echtheit der Fotos belegt.«

»Es ist besser, wenn ihr beide nach oben kommt und euch selbst überzeugt«, sagte Jamieson.

David betrat die Plattform mit dem seltsamen Gefühl, endlich wieder auf vertrautem Boden zu stehen. Stundenlang hatte er den Weg des unbemannten Fahrzeugs über die trostlose Landschaft verfolgt. Nun sah er es wieder, in einem neuen Blickwinkel.

»Das Gebiet, das ihr seht, hat nur einen Durchmesser von etwa hundertfünfzig Metern«, sagte Jamieson. »Das bewegliche Objekt müßte jetzt jeden Moment in der linken Ecke erscheinen.«

Noch während er das sagte, sah David den Punkt: eine kleine, grellweiße Form, die mit gleichmäßigem Tempo über die nackten Felsen kroch. Das Bild tanzte und schwankte  aber es war eindeutig das Landfahrzeug.

»Wie ist das möglich?« fragte Lieberman. »Die Batterien waren vor zwei Stunden fast leer.«

»Es bewegt sich kaum«, meinte David. »Es hat kaum eine halbe Meile zurückgelegt, seit wir den Sender stilllegten.«

»Jetzt habe ichs!« rief Lieberman. »Ein großer Teil der Energie ging in die Fernseh-Kanäle. Als wir sie ausschalteten, sprang die gesamte restliche Energie auf den Antrieb des Fahrzeugs über.«

»Es steuert direkt auf die fremde Vorrichtung zu«, rief David. »Es überrascht mich, daß sie es noch nicht zerstört haben.«

»Ich bezweifle, ob sie es überhaupt entdecken können«, sagte Paul. »Das Fahrzeug bewegt sich zu tief für irgendwelche Verteidigungsvorrichtungen. «

»Zu schade, daß es nicht auf Selbstvernichtung eingestellt ist«, sagte David. »Wir könnten damit ein schönes Loch in die fremde Installation blasen.«

»Es ist …«, sagte Lieberman.

»Ich hörte, wie einer der Techniker General Moore das Gegenteil sagte.«

»Er täuschte sich. Meine Übersteuerungsanlage enthält einen Stromkreis, der in den Energiezellen einen Kurzschluß herbeiführt und die restliche Energie in einem einzigen Stoß freiläßt. Keine große Explosion, aber sie genügt, um das Fahrzeug zu vernichten. Ich wollte die Spuren unseres Eingreifens beseitigen können, falls etwas schiefging.«

»Können wir den Mechanismus von hier aus auslösen?«

»Ich fürchte, nein. Dazu brauchen wir die Sender, die in der Hütte zurückblieben.«

»Halt!« rief David. »Da geschieht doch etwas! Plötzlich ist eine Öffnung in der Anlage. Etwas kommt heraus  ah, die fremde Maschine wahrscheinlich. Sie schwingt herum  und will unserem Landfahrzeug den Weg abschneiden.«



*



Schnell rollte die fremde Maschine über einen Pfad, der auf dem Gitterwerk angelegt war. Sie erreichte den Rand der Installation und versuchte dem Landfahrzeug den Weg abzuschneiden.

»Bis jetzt haben sie geschlafen«, meinte David. »Aber das ist vorbei, seit sie ein Opfer gerochen haben.«

Der Verfolger kam schnell heran, hielt direkt hinter dem Fahrzeug und stand einen Moment lang unbewegt da. Dann sah David das kurze Aufblitzen eines gelben Lichtstrahls. Es war kaum erkennbar. Zuerst geschah gar nichts. Doch dann explodierte das Landfahrzeug in einer Wolke grellen Lichts.

»Es ist explodiert«, rief David. »Als der Strahl der Fremden es traf, wurde der Vernichtungsstromkreis ausgelöst.« Plötzlich wurde David von einem gleißenden Lichtstrahl geblendet. Er wandte sich blitzschnell vom Teleskop ab. Helle Kreise schwammen vor seinen Augen. Paul packte ihn am Arm. »Dave  was war denn?«

»Noch eine Explosion«, sagte er. »Ich glaube, die fremde Maschine …«

Paul nahm im Beobachtungsstuhl Platz.

»Ich sehe nur Staub  eine riesige Staubwolke«, rief er aufgeregt. »Es muß eine ungeheure Explosion gewesen sein. Und  Dave! Die Explosion muß eine Kettenreaktion ausgelöst haben. Aus der Mittelöffnung kommt Rauch. Jetzt wird das ganze Gitter geschüttelt …«

David beugte sich immer noch blinzelnd über das Teleskop. Das ganze Gebiet war ein Rauchpilz, durch den helle Streifen schimmerten. Während David zusah, wurden riesige Felsbrocken aus dem Inferno geschleudert. Die hellen Streifen verbreiterten sich und flossen zusammen, bis man den Eindruck hatte, in den Schlund eines glühenden Vulkans zu blicken.

»Zu spät jetzt für ein Bild«, sagte David. »Die Vorrichtung ist verschwunden  in Schlacke zerflossen.«

Bevor Paul antworten konnte, zerriß ein Laut die Stille: ein Schuß, gefolgt von dem Schrei eines tödlich Getroffenen.



*



Von den Fenstern über den Stahlstufen, die vom Beobachtungsdeck hinunter in den Kuppelbau führten, erlebten die drei Männer die blutige Szene mit, die sich am Tor abspielte.

Ein schwerer Wagen mit eingeschalteten Scheinwerfern parkte ein paar Schritte vom Wächterhäuschen entfernt. Daneben stand eine hohe Gestalt  wie ein Mensch aussehend und doch kein Mensch. Sie sahen ein hohlwangiges Gesicht und gelbe Augen. Zu Füßen des Fremden lag der Wächter in einer Blutlache, die sich ständig vergrößerte. Ein zweiter Mann lag neben dem Zaun, zusammengekrümmt wie eine zerbrochene Spielzeugpuppe. Das Tor selbst war verschwunden. Nur das Ende hing noch vom Stützpfosten, und es glühte rot.

Zwei Wachtposten rannten aus den provisorischen Baracken über den Hof. David jagte die Treppe hinunter und riß die Eingangstür zum Observatorium weit auf.

»Hier hinein!« schrie er den beiden Männern zu. »Versucht nicht …« Seine Worte gingen im Aufheulen des Motors unter. Der fremde Wagen jagte durch die Öffnung, wo früher das Tor gewesen war, schwenkte mit quietschenden Reifen herum und kam direkt auf die beiden Wächter zu.

Die Männer blieben stehen, rissen ihre Waffen heraus und feuerten. Kugeln zerschlugen die Windschutzscheibe des Autos, aber es wurde nicht langsamer. Im letzten Moment warf sich einer der Männer zur Seite. Der zweite versuchte seinem Beispiel zu folgen, doch es war zu spät. Der Wagen schleuderte ihn fünf Meter durch die Luft. Der andere Mann kam schwankend auf die Beine und versuchte auf das Auto zu schießen, als es mit kreischenden Bremsen stehenblieb. Doch dann senkte er die Waffe und rannte auf die Tür des Observatoriums zu. Eine große, hagere Gestalt verließ den Wagen und jagte mit grotesken Sprüngen hinter ihm her. David wartete. Als der Wächter über die Schwelle war, schlug er die Tür zu. Einen Moment später erzitterte der Rahmen, als der Fremde dagegenkrachte.

Von der anderen Seite des Kuppelbaus hörte man das Klirren von Glas.

»Sie brechen durch die Büros ein!« schrie Jamieson von der Galerie weiter oben. »Hier herauf, schnell! Wir können diese Tür gegen sie verrammeln. Es ist der einzige Eingang zum Beobachtungsdeck.«

David packte den verwirrten Wachtposten am Arm und zerrte ihn mit sich die Stahltreppe hinauf.

»Wer sind sie?« stammelte Jamieson. »Sie haben von Invasoren gesprochen, aber  ich dachte …«

»Ich weiß. Du dachtest, wir hätten Wahnvorstellungen«, sagte Paul. »Jetzt weißt du die Wahrheit. Wo ist das Telefon, Al?«

»Hier!« Der Astronom rannte an einen Tisch und hob den Hörer hoch.

»Tot!« sagte er. »Die Leitung ist zerschnitten.«

Weiter unten hörte man schwere Tritte auf der Stahltreppe. Harte, unmenschliche Fäuste schlugen an die Tür.

»Die schaffen sie nicht«, sagte Jamieson. »Sie ist gepanzert. Schließlich haben wir hier oben schärfste Sicherheitsmaßnahmen getroffen …«

»Die Tür wird ihnen nicht lange widerstehen«, schaltete sich David ein. »Haben Sie das Tor gesehen?« Er sah sich um. »Waffen haben Sie hier oben wohl nicht?«

»Nein.« Jamieson schüttelte den Kopf. »Paul«, sagte er und sah den Wissenschaftler mit flehenden Blicken an. »Ich kann das nicht glauben. Ein bewaffneter Angriff  drei Tote …«

»Du mußt es glauben«, sagte Lieberman. »Du siehst es ja.«

»Wie lange dauert es, bis die Arbeiter kommen?« fragte David schnell.

»Sie sind meist gegen halb acht da.«

»Das ist zu spät für uns. Wie steht es mit den Wachen? Wie oft melden sie sich?« Er wandte sich an den entsetzten Posten.

»Alle  alle fünfzehn Minuten«, stotterte der Mann. Dann fuhr er fort. »Sie haben Charlie umgebracht. Haben Sie das gesehen? Fuhren ihn einfach zusammen. Und Joe und Lew am Tor …«

»Das ist noch nicht alles«, fauchte David. »Man wird Sie auch umbringen, wenn man Sie erwischt. Reißen Sie sich zusammen, Mann! Nehmen Sie die Pistole in die Hand. Sie werden sie vielleicht bald benutzen müssen.«

»Die ist im Eimer«, sagte der Mann. »Ich kann sie ohne Werkzeug nicht richten, und das ist im Wachraum weiter unten.« Er sah wütend die nutzlose Waffe an.

»Dave, was können wir tun?« fragte Paul leise. »Sie haben uns in der Falle.«

David Vincent sah sich um. Da war der hohe Kuppelbau mit seinen Reihen von Komputern, und da war das riesige Instrument selbst, das herausfordernd in den Himmel ragte.

»Doktor Jamieson, wie beweglich ist das Teleskop?«

»Wie? Nun, es schwenkt selbstverständlich um dreihundertsechzig Grad, und …«

»Wie weit kann es gesenkt werden?«

»Bis zum Horizont. Aber hören Sie, Mister Vincent, jetzt, wo uns diese Verrückten bedrohen, ist doch kaum Zeit …«

»Holen Sie es herunter«, befahl David hart. »So weit es geht.«

»Paul, was in aller Welt …« Jamieson hatte sich dem Physiker zugewandt.

»Tu, was er sagt«, unterbrach ihn Lieberman.

Es dauerte fünf Minuten, bis das riesige Rohr in horizontale Position gebracht war und so gedreht war, daß es wie eine Kanone zur Tür zeigte. Noch während dieses Manövers hörte draußen der Lärm plötzlich auf.

»He!« sagte der Wachtposten mit unterdrückter Stimme. »Ich höre Schritte da draußen  und so ein komisches Surren. Klingt wie das Rasseln einer Klapperschlange. Soll ich aufmachen und nachsehen?«

»Gehen Sie zurück!« rief David. »Wann geht heute die Sonne auf, Dr. Jamieson?«

»Um sechs Uhr einundzwanzig.«

»Hören Sie zu, Doktor. Wir müssen folgendes machen …«



*



»Hältst du das für möglich?« fragte Paul Lieberman.

»Es könnte funktionieren«, erklärte Jamieson. »Wenn ich genügend Zeit zur Umstellung habe …« Er ging schnell an das Instrumentenbord und drückte auf ein paar Knöpfe.

»Anders als die meisten anderen astronomischen Geräte hat dieses hier eine verstellbare Brennweite«, erklärte er. »Ob sie allerdings ausreicht, weiß ich nicht. Aber wir werden es jeden Moment erfahren.«

Grollend rotierte die Kuppel. Die Öffnung richtete sich nach der neuen Position des Teleskops aus. Jamieson führte die letzten Feinverstellungen durch. Dann schüttelte er den Kopf.

»Das ist alles  ich weiß nicht, ob es genügt.«

»Sechs Uhr zwanzig«, meinte David. »Noch eine Minute …«

Eine Detonation erschütterte die Stille.

»Beim nächsten Mal schaffen sie es«, sagte Paul.

»Zehn Sekunden«, zählte David. »Neun  acht  sieben …«

Ein ohrenbetäubender Krach kam von der Tür her. Rauch drang durch einen Spalt in dem verknitterten Metall. Ein grimmiges Gesicht erschien in der Öffnung. Ockeraugen sahen sich um. Mit einem Aufschrei schleuderte der Wachtposten seine Waffe nach dem Fremden. Der Mann zuckte zurück, als ihn die Pistole an der Schulter traf und dann zu Boden klirrte. Dann stieg er ruhig durch die Öffnung. Er mußte sich seitlich drehen, um die massigen Schultern durchzuquetschen. Dann wandte er sich David Vincent zu.

»Sie sind ein ebenbürtiger Feind«, sagte er in seiner ungerührten, rauhen Stimme. »Fast dauert es mich, daß Sie sterben müssen. Aber unter Ihrer gelben Sonne ist nur für die Große Rasse Platz.«

Bei seinen letzten Worten kam aus dem Okular des Teleskops ein Strahl grellweißen Lichts und jagte auf den Fremden zu. Etwas zischte, und in der Brust des Mannes klaffte ein großes Loch. Einen Moment lang stand er brennend da, dann kippte er um. Hinter der Tür hörte man ein hartes Surren, das schnell abbrach. Flammen knisterten.



*



In der Morgensonne stand David Vincent mit Paul Lieberman und Dr. Alvin Jamieson. In der Front des Observatoriums zeigte sich ein kreisrundes Loch von fünfzehn Zentimetern Durchmesser. Der Boden darunter war auf einem elliptischen Fleck versengt. Die gebündelten Sonnenstrahlen hatten ihn entzündet, bevor das Licht den Brennpunkt der Linse wieder verlassen hatte.

»Es wird mir nicht leichtfallen, das Loch zu erklären«, meinte der Astronom mit einem schwachen Lächeln.

»Lassen Sie sich etwas einfallen«, sagte David. »Man wird Ihnen ohnehin nicht glauben.«

»Aber  was soll ich tun? Einfach vergessen, was ich gesehen habe? Daß es eine fremde Rasse hier auf der Erde  und auf dem Mond  gibt?«

»Nicht mehr«, sagte David. »Die Mondstation ist verschwunden. Flicken Sie das Loch hier einfach zusammen, Dr. Jamieson, und tun Sie, als wäre nichts geschehen. Es ist in jedem Fall besser, wenn Sie über alles schweigen.«

»Aber  Sie können doch nicht allein gegen diese Kreaturen weiterkämpfen?«

»Wir leben in einer seltsamen Welt, Doktor«, sagte David. »Eine Welt, von der unsere Vorfahren sich nichts träumen ließen. Manche Dinge wollen die Menschen einfach nicht glauben, weil sie an ihrer Sicherheit rütteln … weil sie die bequeme Auffassung vernichten, daß der Mensch einmalig sei.«

»Und  was werden Sie tun?« beharrte Jamieson.

»Weiterkämpfen«, erwiderte David Vincent.



ENDE




Im nächsten »Terra«-Taschenbuch erscheint:



Der programmierte Mensch

von Jean & Jeff Sutton



Verschwörung gegen das Reich der 2000 Welten



N-Bomben-Kreuzer bewachen die von Terra gegründete Föderation der Sonnensysteme. Sie sichern den Frieden im All gegen äußere und innere Feinde.



Viele Jahrzehnte lang haben die Raumschiffe, die mit der Ultimaten kosmischen Vernichtungswaffe ausgerüstet sind, ihre Mission ohne Pannen durchgeführt, aber eines Tages geschieht das Unbegreifliche. Ein N-Bomben-Kreuzer sendet Notsignale. Saboteure haben die loyalen Besatzungsmitglieder ausgeschaltet und das Schiff übernommen.



Und damit beginnt die Jagd auf das Geheimnis der Nova-Bombe. Der Geheimdienst wird alarmiert, Blockadeflotten werden eingesetzt  und der programmierte Mensch treibt sein undurchsichtiges Spiel auf vielen Welten.



Terra-Taschenbuch Nr. 169 erhalten Sie in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel. Preis DM 2,40.
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— all das sind Geheimnisse, die weltberiihmte Wissen-
schaftler ebensoverwirrenwie den Mann auf der StraBe.
Nur David Vincent kennt des Ratsels Losung. Er weiB,
daB Invasoren aus dem All fiir die Attacken auf die
Menschheit verantwortlich sind. Aber er kann es nicht
beweisen — und so findet David in seinem Kampf gegen
die Feinde aus dem Jenseits nur wenige Helfer:

einen Wissenschaftler, der sein Gedachtnis verloren
hat —

einen U-Boot-Kommandanten, der fiir den Geheim-
dienst zu arbeiten glaubt —

eine junge Studentin, die den Schock ihres Lebens er-
leidet —

und einen alten Inder, der die Stunde seines Todes
kennt.

Das ist der zweite Roman nach der sensationellen US-
Fernsehserie THE INVADERS.

Der erste Roman erschien unter dem Titel INVASOREN
DER ERDE als TERRA-Taschenbuch Nr. 167.
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